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  Der Schatz des Poseidon


  


  von Miguel de Torres


  


  In Hermann Schladts Roman ›Das MAFIA-Experiment‹ (Band 13) wird geschildert, wie der Konzern MAFIA bei dem Versuch, ein eigenes Star Gate zu konstruieren, zwar scheitert, dabei aber eine Möglichkeit entdeckt, Personen zu duplizieren. Obwohl die Angelegenheit eskaliert und sie nicht begreifen, was da wirklich geschieht und ob es vielleicht noch ungeahnte weitere Nebenwirkungen der negativsten Art gibt: Dies bringt Alfonso Volpone, den Konzernchef (›Paten‹) von MAFIA, auf die wahnsinnige Idee, sich des ungeliebten und erfolgreicheren Konkurrenten Mechanics Inc. zu bemächtigen, indem dessen Chef Frascati im MAFIA-SG dupliziert und dann durch das Double ersetzt wird.


  Fehlt nur noch eine Gelegenheit, an den gut abgeschirmten Frascati heranzukommen …


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Alfonso Volpone - Konzernchef MAFIA: Eine zufällige Entdeckung beschert ihm die ›Gelegenheit‹, auf die er lange gewartet hat.


  


  Lino Frascati - Konzernchef von Mechanics: Wird das Opfer von Volpones Intrigen  ohne auch nur zu ahnen, was ihm wirklich blüht.


  


  Clint Fisher - auch der Sicherheitschef von Mechanics betätigt sich als Ränkeschmied.


  


  Jackson ›Jackie‹ Chan - Haiko Chans Vetter, bekannt als der ›Schrecken des Sicherheitsdienstes‹ (und das ist keineswegs etwa positiv gemeint!), erhält eine letzte ›Chance zur‹ Bewährung.


  


  Felicitas - Volpones Katze hat es faustdick hinter den Ohren …


  1.


  


  An diesem letzten Tag seines Lebens stand Hakan Aslan gegen halb zwei Uhr morgens auf. Er hatte nicht geschlafen, denn aus Angst, seine Mutter könne etwas hören, hatte er nicht gewagt, den Wecker zu stellen.


  Leise schlich er sich in die Küche des kleinen Hauses. Er trank den Rest Tee, der noch vom vorangegangenen Abend hier stand, dann wandte er sich in Richtung des Flurs. Als er die Tür passierte, die zum Schlafzimmer seiner Mutter Dilara führte, zögerte er. Beinahe gegen seinen Willen öffnete er lautlos die Tür  nur einen Spaltbreit, gerade genug, um einen Blick auf sie zu werfen. Sie lag ruhig im Bett; er hörte ihren flachen Atem. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber Hakan wollte es nicht riskieren, die Tür noch weiter zu öffnen.


  Sie durfte nicht erwachen.


  Sie hätte das, was er im Begriff war zu tun, niemals gebilligt und wenn sie nicht so krank gewesen wäre, hätte er es auch niemals geschafft, sich mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen, ohne dass sie es bemerkte.


  Doch wenn sie nicht so krank gewesen wäre, erkannte er, hätte er es auch nicht nötig gehabt, sich mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen …


  Ebenso langsam und geräuschlos, wie er sie geöffnet hatte, schloss Hakan die Tür wieder. Er löschte das Licht in der Küche und machte einige Schritte im Dunklen, bevor er den Lichtschalter für den Flur fand. Einen Augenblick überlegte er, welches seiner beiden verbliebenen Paar Schuhe er anziehen sollte. Er entschied sich für die Stiefel, die zwar auch schon alt und abgewetzt waren, die ihm aber dennoch bessere Dienste als die Halbschuhe mit den spiegelglatten Sohlen leisten würden, wenn es darum ging, mit Cengiz in dieser mondlosen Nacht im Ruinengelände herumzulaufen.


  Als er die Stiefel zugeschnürt hatte und sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick auf die beiden Photographien über der Eingangstür. Die linke, die seinen Vater Yavuz, den er nie kennen gelernt hatte, kurz nach dessen Heirat zeigte, hatte bereits den größten Teil ihrer Farben verloren  schlechtes, billiges Papier trug die Schuld daran. Die rechte hingegen, mehr als zehn Jahre vorher entstanden, besaß immer noch den größten Teil ihrer einstigen Leuchtkraft. Sie zeigte einen etwa fünfundvierzigjährigen Mann mit zerfurchtem Gesicht, dem auch eine lange Narbe auf der linken Seite der Stirn nichts von seinem gütigen Ausdruck nehmen konnte.


  Sein Großvater Ercan.


  Obwohl er damals erst sieben Jahre alt gewesen war, erinnerte sich Hakan an den Tag, als sie ihn nach Hause gebracht hatten, als ob es erst gestern gewesen wäre. Seine Beine waren zerschmettert und er war ohne Besinnung. Das nächste Krankenhaus war weit weg, in Canakkale, aber selbst wenn es hier im Dorf eines gegeben hätte, wäre er dort nicht aufgenommen worden, weil seine Familie die Behandlung nicht bezahlen konnte.


  Armen Leuten, die ernsthaft erkrankten oder verletzt wurden, blieb nichts anderes als zu sterben.


  Doch auch das wurde ihnen nicht immer leicht gemacht.


  So wie damals seinem Großvater  und heute seiner Mutter …


  Ercan Aslan starb drei Tage lang, in jenem Zimmer, in dem heute Hakans Mutter schlief  sogar in demselben Bett. Mehrere Male erlangte er zwischendurch das Bewusstsein wieder, doch zu seinem Glück niemals für längere Zeit. In den wenigen Augenblicken, in denen er in der Lage war zu sprechen, phantasierte er. Hakan erinnerte sich noch sehr gut an die Worte seines Großvaters: »Sterne … tief unten … alles voller Sterne!«


  Tief unten  das konnte sich, wie Hakan heute wusste, nur auf den Ort beziehen, wo Ercan gewesen war, kurz bevor ihn das Unglück ereilt hatte: Tief unterhalb der Ruinen von Troja, die nur etwa einen Kilometer vom Dorf Kalafat entfernt lagen. Sein Großvater hatte, zusammen mit anderen Bewohnern des Dorfes, dort manchmal in aller Heimlichkeit ›private Grabungen‹ durchgeführt. Seit der Auflösung der Nationalstaaten und dem damit einhergehenden wirtschaftlichen Niedergang vieler Regionen waren die einst so zahlreichen Touristen  praktisch die einzige Einnahmequelle der Menschen am Eingang zu den Dardanellen  mehr und mehr ausgeblieben. Was blieb Ercan und seinen Freunden also anderes übrig, als nach alternativen Möglichkeiten zur Versorgung ihrer Familien zu suchen? Zumal ihnen dies dadurch erleichtert wurde, dass es den wenigen Polizisten kaum besser ging als ihnen selbst, so dass diese  gegen eine angemessene Beteiligung am Gewinn  regelmäßig beide Augen zudrückten.


  Und wenn es auch kaum noch Touristen gab  Leute, die reich genug waren, sich seltene Antiquitäten leisten zu können, gab es immer noch genug, um Ercan Aslan und vielen anderen ein stetes, wenn auch bescheidenes Auskommen zu sichern.


  Was Ercan mit ›tief unten‹ meinte, war also klar  aber Sterne? Wie konnten sich Sterne tief unter der Erde befinden? Niemand hatte sich damals oder seither einen Reim darauf machen können und so hatte man die Worte von Hakans Großvater als das gewertet, was sie sein mussten: das Halluzinieren eines Sterbenden.


  Erst am dritten Tag, wenige Minuten vor seinem Tod, hatte Ercan Aslan das Bewusstsein wieder so weit erlangt, dass er die Menschen, die ihn umgaben, erkannte. Er wusste, dass er sterben würde und in Anbetracht der Schmerzen, die seine zerschmetterten Füße verursachten, hatte der Tod seine Schrecken für ihn verloren. Hakan würde niemals vergessen, wie sein Großvater von ihm Abschied genommen hatte: »So verlierst du nun nach dem Vater auch noch dessen Vater«, hatte der Todgeweihte geflüstert. »Armer Junge  und arme Dilara!« Seine Mutter hatte geweint, doch er, Hakan, hatte keine Tränen gehabt.


  Manchmal ist der Schmerz zu groß, als dass man weinen könnte.


  »Du bist jetzt der einzige Mann in diesem Haus«, hatte Hakan fortgefahren, »und du musst mir etwas versprechen!«


  Die Trauer hatte Hakans Kehle zugeschnürt, so dass er nur wortlos nicken konnte.


  »Du darfst niemals da hinuntergehen, verstehst du mich? Niemals! Deine Mutter braucht dich; sie hat schon deinen Vater verloren und jetzt mich … Versprichst du mir das? Niemals!« Die letzten Worte waren kaum mehr zu verstehen gewesen.


  Hakan Aslan hatte abermals genickt und dann hatte sich doch noch eine Träne aus seinem Auge gelöst.


  Nachdem er sie weggewischt hatte und er wieder sehen konnte, war sein Großvater bereits tot gewesen.


  Hakan schüttelte seinen Kopf, als könne er damit auch seine Erinnerungen abschütteln. Er öffnete die Haustür, löschte das Licht und trat hinaus in die Nacht. Er tat einen tiefen Atemzug, dann schloss er die Tür hinter sich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er den Schlüssel eingesteckt hatte.


  Es war Mitte August und die Nacht war warm. Das einzige Licht war das der Sterne, doch der größte Teil des Himmels war mit Wolken verhangen.


  Eine ideale Nacht  jedenfalls für das, was er vorhatte.


  Er trat auf die Straße hinaus, die von Schlaglöchern übersät war. Wer hätte sie auch reparieren sollen? Es gab niemanden, der dafür zuständig war. Keine Regierung mehr in Ankara  nur noch einige Konzerne, die aber allesamt nicht groß genug waren, um in der ersten Garde der Weltkonzerne mitspielen zu können. Von denen kam sowieso keiner auf die Idee, Straßen zu reparieren, die nicht unbedingt für seine eigenen Transporter benötigt wurden. Und von den Dorfbewohnern hatte niemand genug Geld, um es für solche Zwecke aufwenden zu können.


  Niemand  außer vielleicht Cengiz Ay.


  Es gab viele Gerüchte über diesen korpulenten Mann mit der stets jovialen Miene. Hier im Dorf verfügte er nur über ein kleines Haus und einen alten, verbeulten Bodengleiter, doch es hieß, er besäße in Istanbul einen regelrechten Palast mit vielen Bediensteten und mehreren Nobelfahrzeugen. Woher dieser angebliche Reichtum stammte, wussten die Gerüchte ebenfalls: aus Troja  und anderen Ruinenstädten. Cengiz Ay sollte über Kontakte verfügen, die weit über die Grenzen der ehemaligen Türkei hinausreichten  nach Rheinstadt, Seabath, Zürich …


  Und nach Neapel.


  Was die Gerüchte nicht erklärten: Wenn Cengiz Ay wirklich so reich war, wie behauptet wurde, weshalb hielt er sich dann immer noch  wenigstens zeitweise  hier im Dorf auf? Und vor allem: Weshalb ging er höchstpersönlich das Risiko ein, das eine nächtliche Grabung in einem bewachten Ruinengelände mit sich brachte? Aus Abenteuerlust? Schwer vorstellbar, aber nicht unmöglich.


  Während Hakan Aslan langsam das Dorf verließ und dem verabredeten Treffpunkt entgegen schritt, glitten seine Gedanken zurück zu seinem Großvater und dem Versprechen, das er ihm gegeben hatte.


  Dem Versprechen, das er nun im Begriff war zu brechen.


  Ein Versprechen, einem Sterbenden gegeben, war etwas Heiliges. Niemand durfte es jemals brechen. Außer vielleicht …


  Außer, es ging um das Leben eines Menschen.


  Das Leben seiner Mutter.


  Medikamente waren teuer und der Arzt sagte, ohne Medikamente werde sie sterben  und zwar bald. Ihm blieb also nicht mehr viel Zeit. Das Angebot von Cengiz Ay, ihm zu helfen, war Hakans letzte Möglichkeit, genug Geld zu erhalten, um die Medikamente bezahlen zu können. Die letzte Möglichkeit  außer durch Diebstahl oder Raub. Aber dazu konnte er sich nicht durchringen. Und wenn seine Mutter davon erfahren hätte, wäre sie wahrscheinlich vor Trauer und Scham gestorben.


  Dagegen betrachtete er es nicht als großes Vergehen, Gegenstände, die seit Jahrtausenden unter der Erde lagen, auszugraben und zu verkaufen. Wem gehörten sie denn schon? Von ihren einstigen Besitzern war nichts als Staub geblieben! Früher hieß es, sie gehörten dem türkischen Volk und man steckte sie in Museen, wo man sie  gegen Eintrittsgeld  betrachten konnte, wenn man Muße genug hatte.


  Doch das ›türkische Volk‹ gab es ebenso lange nicht mehr, wie es keine Nationalstaaten mehr gab.


  Rechtliche Bedenken hatte Hakan also keine. Wenn da nur nicht das Versprechen an seinen Großvater gewesen wäre …


  Mittlerweile hatte er den Treffpunkt, eine Wegkreuzung, zweihundert Meter vom Dorf entfernt, erreicht und ließ sich auf einen passenden Stein nieder. Er bemerkte, dass er in der Aufregung seine Uhr vergessen hatte. Egal  Cengiz würde schon kommen, bald …


  Und er kam, bereits wenige Minuten später. Hakan hörte den zwar alten, aber gut gedämpften Motor von Cengiz Gleiter erst, als dieser noch etwa fünfzig Meter entfernt war. Die Scheinwerfer waren nicht eingeschaltet; Cengiz kannte den Weg offensichtlich wie seine Westentasche.


  Der Gleiter hielt an und schweigend stieg Hakan ein. Ebenso schweigend nickte Cengiz öliges Vollmondgesicht ihm zu.


  Die Fahrt dauerte nicht einmal zehn Minuten. Erst, als unmittelbar vor ihnen der hohe Gitterzaun auftauchte, der das ehemalige Grabungsgelände von Troja begrenzte und Cengiz scharf abbremste, wagte es Hakan, die Stille zu durchbrechen.


  »Gibt es keine Wache?« Er bemühte sich, seine Stimme nicht zittern zu lassen, doch ganz gelang ihm dies nicht.


  Cengiz Ay lachte meckernd. »Keine Sorge, die hält den Mund! Ja, wenn du mit Cengiz unterwegs bist, kann dir nicht viel passieren! Aber du kannst viel Geld verdienen, wenn du dich klug anstellst!«


  Hakan nickte beruhigt. Er nahm sich fest vor, sich ›klug anzustellen‹  was Cengiz darunter verstand. Also wohl: Widerspruchslos das zu tun, was der erfahrene Raubgräber von ihm verlangte.


  Cengiz gab ihm ein Zeichen sitzen zu bleiben, während er den Laderaum des Gleiters öffnete und ihm einige Werkzeuge entnahm.


  Hakans Gedanken glitten zurück zu dem Tag, an dem ihm Cengiz den Vorschlag gemacht hatte, ihn auf diesen ›Ausflug‹ zu begleiten. Der junge Mann hofierte seit einiger Zeit Cengiz Nichte Filiz, was deren Onkel  ihr Vater lebte in Istanbul und hatte sich schon seit Jahren nicht mehr im Dorf sehen lassen  nicht verborgen geblieben war. Dieser hatte sich mit dem Jungen unterhalten und dabei war irgendwann natürlich auch die Sprache auf Hakans kranke Mutter gekommen. Cengiz, immer der gute Onkel, hatte ihn seines Mitgefühls, aber auch seiner Hilfsbereitschaft versichert.


  Und hier war er nun.


  Das sirrende Geräusch zurückschnalzenden Drahtes schreckte Hakan aus seinen Gedanken. Es wiederholte sich noch zwei- oder dreimal, dann tauchte Cengiz massige Gestalt neben dem Gleiter auf, öffnete die Tür und drückte ihm einen schweren Sack in die Hand.


  »Los!«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Hakan, während er hinter dem Älteren durch die gewaltsam geöffnete Absperrung stolperte. Im Gegensatz zu Cengiz fand er sich hier kaum zurecht  schon gar nicht in einer finsteren Nacht.


  »Zu dem tieferen der beiden Gräben, die man die ›Schliemann-Gräben‹ nennt«, antwortete Cengiz. »In einer Ecke dieses Grabens gibt es einen Schacht, der beinahe senkrecht in die Tiefe führt. Ich habe ihn vor ein paar Monaten entdeckt, bin aber noch nicht dazu gekommen, mich weiter darum zu kümmern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass da noch niemand dran war!«


  »Niemand dran«  das hieß wohl, dass der Schacht noch nicht ausgeplündert war, schloss Hakan. Er hoffte, dass Cengiz recht hatte und sie vielleicht eine große Entdeckung machten.


  Die beiden Gestalten huschten durch das unwegsame Gelände. Natürlich gab es mehr als genug ausgetretene Touristenpfade in Troja, doch die schien Cengiz zu meiden.


  Plötzlich hielt er inne und lauschte. Hakan tat es ihm mit angehaltenem Atem nach und jetzt hörte er es auch: leise, entfernte Stimmen.


  Eine Weile standen sie bewegungslos da, dann entspannte sich Cengiz Ay und lachte leise. »Der Wächter sieht fern! Wahrscheinlich ist er der Ansicht, dass das die angenehmste Art ist, nichts anderes mitzubekommen!«


  Er setzte sich wieder in Bewegung und erleichtert folgte ihm Hakan weiter den Hügel hinan. Wenige Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Wie Cengiz bereits gesagt hatte, befand es sich in einer Ecke eines der beiden so genannten ›Schliemann-Gräben‹, eines tiefen Einschnitts, der sich von Norden nach Süden über das Grabungsgelände hinweg zog und der aus einer der ersten Grabungskampagnen Heinrich Schliemanns stammte. Das war noch bevor dieser erkannte, dass es keine besonders gute Idee war, auf der Suche nach dem ›Homerischen Troja‹ alles, was darüber lag, einfach platt zu machen.


  Cengiz kniete sich neben einem Busch nieder und machte sich daran zu schaffen. Im nächsten Moment war der Busch weg  es hatte sich nur um einige Zweige gehandelt, die zur Tarnung vor ein, wie es Hakan schien, für einen Menschen viel zu kleines Loch gelegt worden waren.


  »Dort sollen wir hinein?«, fragte er ungläubig, wobei er nicht verhindern konnte, dass sein Blick viel sagend über die Statur seines Begleiters glitt.


  Cengiz grinste. »Keine Angst, nur der Einstieg ist so eng  schließlich soll er nicht allzu einladend aussehen!« Er nahm Hakan den Sack ab, kramte darin herum und zog dann zwei Sturzhelme mit integrierten Scheinwerfern heraus. Einen setzte er selbst auf und schaltete das Licht ein, den anderen übergab er seinem jungen Begleiter.


  Hakan atmete auf. Im grellen Lichtkegel des Helmscheinwerfers verlor der Einstieg einiges von seinem ursprünglichen Schrecken.


  »Hier, dein Kombigurt!«


  Der Junge nahm die Kombination aus Sitz- und Brustgurt in Empfang und befolgte gewissenhaft Cengiz Anweisungen beim Anlegen der Sicherungsvorrichtung. Dann reichte der Ältere ihm ein Bergseil, zeigte ihm, wie er es in den Kombigurt einbinden musste und machte ihn mit dem Gebrauch des Abseilgeräts vertraut. Das Ende ihres Sicherungsseils vertäuten sie an einem in der Nähe stehenden Baum.


  »Der Schacht führt beinahe senkrecht nach unten«, erläuterte Cengiz dabei. »In etwa fünfundzwanzig Meter Tiefe ist ein Absatz; dort warte ich. Du kommst mir erst nach, wenn ich rufe, ist das klar? Wir dürfen nicht beide gleichzeitig auf das Seil!«


  »Klar.«


  »Gut. Danach geht es nochmals ungefähr zwanzig Meter tiefer. Dort mündet der Schacht in einen waagrecht verlaufenden Gang, der mit Schutt verfüllt ist. Dort beginnt unsere eigentliche Arbeit  wir müssen uns durch den Schutt wühlen. Ich nehme an, dass der Gang nur auf wenigen Metern Länge verstopft ist. Noch irgendwelche Fragen?«


  Hakan zögerte. »Eine … Wer hat diesen Schacht erbaut? Warst du das?«


  Cengiz schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nur wiederentdeckt. Wahrscheinlich hat ihn jemand vor Jahrzehnten angelegt. Ich nehme an, dass derjenige den Hohlraum da unten angemessen hat und dann dachte, der Aufwand könne sich lohnen.  Jetzt aber los! Ich gehe voran!«


  Hakan sah gespannt zu, wie sich Cengiz massige Gestalt durch das kleine Loch zwängte. Einen Augenblick lang schien es, als würde sie stecken bleiben und Hakan begann fieberhaft zu überlegen, wie er den Älteren notfalls wieder herausbekäme. Doch dann stieß dieser einen mit einem Fluch kombinierten Wehlaut aus und im nächsten Moment war nur noch sein Kopf zu sehen. Er winkte Hakan noch kurz zu, dann verschwand er in der Tiefe.


  Hakan machte sich bereit. Bange Minuten vergingen, bis er endlich einen gedämpften Ruf aus der Tiefe vernahm.


  »Alles klar! Du kannst kommen!«


  Hakan folgte dem Raubgräber, den Sack mit dem Werkzeug in der Linken und das Sicherungsseil mit der Rechten führend. Seiner schlanken Figur bereitete es keine großen Probleme, den Einstieg zu bewältigen. Tatsächlich wurde der Schacht unmittelbar dahinter breiter. Er führte zunächst beinahe senkrecht in die Tiefe, genau wie Cengiz angegeben hatte.


  Langsam und vorsichtig hangelte sich der Junge hinunter. Hakan erkannte, dass der Abstieg ohne das Sicherungsseil extrem schwierig, wenn nicht gar unmöglich gewesen wäre. Cengiz besaß Erfahrung in diesem ›Gewerbe‹, das war nicht zu leugnen.


  Endlich erreichte Hakan den Vorsprung ebenfalls. Cengiz wartete, bis kleine Gesteinsteilchen aufgehört hatten herunterzurieseln, dann machte er sich an den zweiten Teil des Weges. Wieder wartete der Jüngere ungeduldig, bis der Raubgräber das Zeichen gab, ihm zu folgen.


  Endlich hatten beide wieder festen Boden unter den Füßen. Hakan sah sich um: Sie befanden sich in einer Art Grube, die aus dem Fels gegraben schien. Vor und hinter ihnen befand sich ein Gemisch aus Erde und Geröll.


  »Wir stehen hier bereits in dem waagrecht verlaufenden Gang, auch wenn man es nicht sieht«, erläuterte Cengiz auf den fragenden Blick des Jungen hin. »Ich habe alles schon ausgemessen. In dieser Richtung befindet sich nach ungefähr sechs Metern ein Hohlraum  das ist unser Ziel!«


  Entgeistert starrte Hakan in die angegebene Richtung, in der er nur Geröll und Erde sah. »Und wie kommen wir da durch? Indem wir alles abtragen und den Aushub nach oben befördern?«


  Cengiz lachte. »So viel Zeit haben wir nicht! Nein, wir werden uns durch die Erde graben wie Wühlmäuse! Auf diese Weise braucht der Gang kaum einen größeren Durchmesser zu haben als wir selbst!«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  Cengiz schnaubte verächtlich. »Gefährlich! Das ganze Leben ist gefährlich!« Er machte eine Pause, in der er mit seinem Helmscheinwerfer die Fortsetzung des Ganges ausleuchtete. »Stell dir vor: Wir sind wahrscheinlich seit Jahrtausenden die ersten Menschen, die erfahren, was hinter diesem Geröll liegt! Wir befinden uns hier im soliden Fels, tief unter ›Troja Null‹, der ältesten Bebauungsschicht des Hügels.«


  »Wie alt?«, fragte Hakan flüsternd.


  Cengiz zuckte die Schultern. »Troja Null wird, glaube ich, auf 3700 bis 3400 vor Christus geschätzt.«


  »Heißt das, dass dieser Gang ebenso alt ist?«


  »Mindestens! Aber ich bin natürlich kein Archäologe.« Abermals stieß er dieses meckernde Lachen hervor, das Hakan durch Mark und Bein drang. »Ich bin nur ein kleiner Hobby-Gräber!  So, jetzt aber los!« Er nahm Hakan den Sack aus der Hand und entnahm ihm einen Spaten und eine Spitzhacke. Letztere drückte er dem Jungen in die Hand. »Kannst du damit umgehen?«


  Hakan nickte. »Ich habe mal damit gearbeitet, in Istanbul!«


  Istanbul …


  Zwei Jahre hatte er in der großen Stadt verbracht, ehe er, desillusioniert und halbverhungert, nach Kalafat zurückgekehrt war. In Istanbul, hatte es geheißen, könne man noch Arbeit finden und in gewisser Beziehung hatte das auch gestimmt: Wenn man nämlich bereit war, im wahrsten Sinne des Wortes alles zu tun, für einen Lohn, der nicht einmal dazu ausreichte, den Nahrungsbedarf zu decken  von einer einigermaßen menschenwürdigen Wohnmöglichkeit ganz zu schweigen. Und wenn man sich weigerte, solch eine Arbeit anzunehmen, bekam man eben überhaupt nichts zu essen.


  Außer, man stahl es sich.


  »Träumst du? Das kannst du dir hier unten nicht erlauben!«


  Erschrocken packte Hakan die Spitzhacke und begann, die Mischung aus Erde, Geröll und größeren Gesteinsbrocken aufzulockern, mit der der weiterführende Schacht verfüllt war. Cengiz half mit der Schaufel.


  Eine Weile arbeiteten sie schweigend. Hakan fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie einen Tunnel durch den Schutt gegraben hatten. Stunden? Oder gar Tage?


  Plötzlich ertönte ein Knistern und Prasseln und Cengiz stieß einen warnenden Schrei aus. Hakan konnte gerade noch einen Satz rückwärts machen, dann brach ein großer, zentnerschwerer Felsblock aus der Decke über ihm und schlug wenige Zentimeter neben ihm auf. Es hätte nicht viel gefehlt und …


  So etwas muss meinem Großvater zugestoßen sein, schoss es ihm durch den Kopf. Und erst danach begann er zu zittern; er erkannte, wie knapp er soeben einem womöglich lang andauernden und schmerzhaften Sterben entgangen war.


  Und zum ersten mal an diesem Tag kam ihm der Gedanke, dass er diesen Schacht vielleicht nicht mehr lebend verlassen würde.


  »Pass gefälligst auf!«, schimpfte Cengiz Ay grob. »Ich habe keine Lust, hier unten zu verrecken!«


  Wenn ihre Gesichter in den grellen Lichtkegeln der Helmscheinwerfer nicht sowieso weiß ausgesehen hätten, hätte der Raubgräber bemerkt, wie totenbleich der Junge geworden war. Hakan musste einige Minuten pausieren, bis er sich endlich so weit beruhigt hatte, dass seine Hände nicht mehr zu stark zitterten, um die Hacke zu fassen. Danach räumten die beiden als erstes mit vereinten Kräften den heruntergefallenen Felsbrocken aus dem Weg, bevor sie weiterarbeiteten  langsamer und vorsichtiger als zuvor.


  »Da … da ist noch so ein Klotz!«, stellte Hakan fest, indem er nach oben deutete.


  Cengiz musterte den in der Gangdecke steckenden Felsbrocken kritisch und stieß probehalber mit dem Spaten dagegen. Dann erklärte er: »Kein Problem, der sitzt fest! Aber trotzdem aufpassen!«


  Nach einer weiteren Stunde warf Hakan erschöpft die Spitzhacke beiseite und setzte sich auf den Boden. »Ich brauche eine Pause«, bekannte er.


  »Nicht jetzt!« Cengiz schüttelte entschieden den Kopf. »Wir müssen bald durch sein! Also auf, auf!«


  Seufzend befolgte Hakan den Befehl und begann erneut mit der Beseitigung des Gemenges. Und diesmal hatte er noch keine zehn Schläge getan, als die Hacke plötzlich durch das Geröll hindurch stieß.


  Cengiz hatte recht gehabt: Es war nur ein wenige Meter dicker ›Pfropfen‹ aus Steinen und Erde, der sich im Laufe der Zeit hier gebildet hatte.


  Dahinter war der Gang frei!


  Sie verdoppelten ihre Anstrengungen und es dauerte nicht lange, bis sie so viel von dem Geröll weggeräumt hatten, dass sogar Cengiz ohne große Probleme hindurch kriechen konnte  nachdem er Hakan vorausgeschickt hatte.


  Hinter dem Pfropfen war der Weg tatsächlich frei. Der Gang maß etwa anderthalb Meter in der Breite und zwei in der Höhe, so dass die beiden zum ersten mal, seit sie sich in den Untergrund gewagt hatten, aufrecht stehen konnten. Die Länge des Ganges konnten sie nicht feststellen, da er leicht gekrümmt verlief, weshalb sie nur etwa sechs oder acht Meter weit sehen konnten.


  Beinahe ehrfürchtig betrachtete Hakan den uralten Gang, in dem sie nun standen. Er war offensichtlich einst aus dem massiven Fels herausgeschnitten worden  aber mit welchen Werkzeugen? Hakan wusste nicht viel über Geschichte, nur das, was man eben nicht umhin kam zu lernen, wenn man in unmittelbarer Nähe eines Ortes wie Troja geboren und aufgewachsen war. Doch wie dieser Gang mit den glatten Wänden ohne moderne Werkzeuge, ohne lasergesteuerte Bergbaumaschinen erbaut worden sein sollte, das überstieg sein Vorstellungsvermögen. Lediglich die Decke war etwas uneben, so, als wäre sie dem Konstrukteur nicht weiter wichtig gewesen.


  Oder als wäre der Gang nicht ganz fertig geworden.


  Die Schritte der beiden so unterschiedlichen Männer hallten dumpf, als sie sich in Bewegung setzten. Sie mochten zwanzig Meter seit dem Pfropfen zurückgelegt haben, als sich der Gang plötzlich weitete und kurz darauf in eine Art kleine Halle mündete, kreisrund, mit einem Durchmesser von acht oder neun Metern. Auch die Decke trat nach oben zurück und bildete ein halbkugelförmiges Dach über der Halle. Und in der Decke …


  Sterne!


  Staunend blieb Hakan stehen und sah nach oben. Was hatte sein Großvater damals gesagt? Phantasiert?


  »Sterne … tief unten … alles voller Sterne!«


  Die beiden Männer standen am Eingang zur Halle, die Köpfe nach oben gewandt, so dass die Helmscheinwerfer die Kuppel beleuchteten und starrten sie mit offenem Mund an. Sie war von dunkelblauer Grundfarbe und auf dieser waren im grellen Scheinwerferlicht golden glänzende Sterne zu sehen, kleine und große; Tausende  oder vielleicht sogar Zehntausende!


  Instinktiv versuchte Hakan, einige bekannte Sternbilder zu identifizieren, doch es gelang ihm nicht, obwohl die Sterne nicht regelmäßig über die Kuppel verteilt waren. Sie bildeten durchaus so etwas wie Konstellationen, aber eben keine ihm bekannten.


  Cengiz Gedanken waren eindeutig profanerer Natur. »Eine Sensation!« Er schlug seinem jungen Begleiter übermütig auf die Schulter. »Das wird uns beide zu Millionären machen, jede Wette! Und sieh erst mal dort!«


  Hakans Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Raubgräbers  und fiel auf ein Tor, das in der gegenüberliegenden, gerundeten Wand eingelassen war.


  Ein steinernes Tor, etwa zwei Meter breit und ebenso hoch  und genau wie die Kuppel war es mit goldenen Sternen verziert, wenn hier auch die blaue Grundfarbe fehlte.


  »Das Sternentor!«, rief Cengiz aus.


  »Das Sternentor?«, fragte Hakan verblüfft.


  »Ja, so wird man es nennen! Verstehst du nicht? In Mykene gibt es ein ›Löwentor‹; man hat es so nach den beiden Löwen benannt, die darüber als Relief abgebildet sind! Dieses Tor hier wird man einmal das ›Sternentor‹ nennen, eben wegen der Sterne!«


  Hakan hatte noch nie etwas von einem Ort namens Mykene gehört, aber Cengiz Erklärung leuchtete ihm ein. Und er erkannte, dass seine gewagtesten Hoffnungen noch weit übertroffen worden waren. Wie Cengiz gesagt hatte: Diese Entdeckung würde sie beide zu Millionären machen!


  »Und was ist das?«, fragte er, indem er auf einen Gegenstand deutete, der linker Hand, ziemlich genau auf halbem Weg zwischen der Mündung des Ganges und dem ›Sternentor‹, an der Wand der Halle stand.


  Cengiz hielt Hakan zurück, als der Junge seine Entdeckung näher in Augenschein nehmen wollte. »Warte!« Der Ältere zog eine kleine Kamera aus der Tasche und schwenkte sie langsam zunächst über die Kuppel und dann die Halle mit dem Sternentor und Hakans Entdeckung, die wie eine Art Vitrine aussah. Wie zufällig schob er seinen Begleiter dabei beiseite, so dass dieser nicht mit auf das Bild kam. Immer noch filmend, schritt er dann langsam auf die Vitrine zu und nahm sie von allen Seiten auf. Anschließend ging er weiter zu dem mit Sternen übersäten Tor und filmte auch dieses aus allen Blickwinkeln. Dann steckte er die Kamera wieder ein.


  »So!« Er ging zurück zu der Vitrine und packte den Spaten mit beiden Händen. »Zunächst dies!«


  Die ›Vitrine‹ war etwa hüfthoch und ganz aus beinahe makellos weißem Marmor gefertigt. Sie stand auf vier filigranen Füßen, die in Tatzen  möglicherweise Löwenpfoten, überlegte Hakan und das ›Löwentor‹ fiel ihm wieder ein  ausliefen und viel zu dünn schienen, um das Gewicht des eigentlichen Behälters zu tragen. Dieser war vielleicht einen Meter lang sowie dreißig Zentimeter breit und hoch. Er war an allen Seiten mit Reliefs verziert, die ebenfalls Sterne zeigten.


  Sterne  und eine Art Pyramide.


  Eine seltsame Pyramide, überlegte Hakan. Anders, als die Pyramiden, die er von Bildern kannte.


  Eine Pyramide, die  wie dank der plastischen Darstellung gut zu erkennen war  aus gleichseitigen Dreiecken bestand.


  »Halt!«, schrie der Junge entsetzt, als er sah, wie Cengiz mit dem Spaten zum Schlag ausholte.


  Der Raubgräber hielt inne. »Was ist?«, fragte er, indem er seine unschuldigste Miene zur Schau stellte.


  »Du … du willst das doch nicht etwa kaputt machen?«, stotterte Hakan, die Augen vor Schreck geweitet.


  »Natürlich will ich das, Dummkopf! In einer Vitrine ist in der Regel etwas Wertvolles drin, also …« Er holte erneut aus.


  »Nicht!« Hakan war mit einem großen Satz zu seinem Begleiter gesprungen und in den Arm gefallen.


  »Das ist ein Kunstwerk! Du darfst das nicht zerstören! Die Archäologen …«


  Verärgert schüttelte Cengiz den Jungen ab. »Was weißt denn du? Ich habe Filmaufnahmen von dem Kasten gemacht, das genügt. Außerdem: Falls tatsächlich jemals ein Archäologe die Trümmer in die Hand bekommt, was ich bezweifle«  er lachte hämisch  »wird er glücklich sein, sie wieder zusammensetzen zu dürfen!« Erneut lachte er, als er den ungläubigen Blick des Jungen bemerkte. »Echt wahr! Wenn so ein richtiger Archäologie ein unbeschädigtes Gefäß findet, würdigt er es keines Blickes! So etwas kann ja nicht echt sein, das muss eine Fälschung sein, die ihm ein missgünstiger Kollege untergeschoben hat, um ihn auszubooten! Außerdem üben diese Leute jahrelang an kaputten Glühbirnen, wie man alte Pötte wieder zusammensetzt!«


  »Ist das wirklich wahr?«, fragte Hakan misstrauisch.


  »Klar doch!«


  Im nächsten Augenblick sauste der Spaten auf die marmorne Vitrine herab  und sie zersprang in tausend Stücke.


  Und darin befand sich …


  »Eine Waffe!«, staunte Hakan.


  »Unfug! Eine Waffe! Glaubst du, dass die vor fünf- oder sechstausend Jahren Schusswaffen hatten? Das ist ein Artefakt! Und es wird mir eine Menge Geld einbringen!«


  Der junge Mann war viel zu sehr mit dem Betrachten des zwischen den Trümmern der Vitrine liegenden ›Artefakts‹ beschäftigt, als dass ihm aufgefallen wäre, dass Cengiz von ›mir‹ anstelle von ›uns‹ gesprochen hatte.


  Der Gegenstand, der seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden in der marmornen Vitrine gelegen hatte, sah in der Tat einer modernen Schuss- oder auch Strahlwaffe nicht unähnlich. Ein halbmeterlanges Rohr, das man wohl als ›Lauf‹ bezeichnen hätte können, an das so etwas wie ein ›Schulterstück‹ angearbeitet war. Sogar eine Art ›Zieleinrichtung‹ konnte man mit einiger Phantasie ausmachen. Lediglich einen ›Abzug‹ suchte Hakan an dem ›Artefakt‹ vergebens. Das Ding bestand aus nachtschwarzem Material, wohl irgendein Metall.


  Cengiz hob es auf, musterte es von allen Seiten und stieß dann einen Pfiff aus. »Das ist allein gut und gerne seine hunderttausend Verrechnungseinheiten wert«, überlegte er laut. »Vielleicht sogar das Doppelte, wenn man an den richtigen Käufer kommt!« Er gab dem Jungen einen Wink, woraufhin dieser ihm den nun leeren Sack reichte, in dem die Grabungswerkzeuge untergebracht gewesen waren. Cengiz wickelte das ›Artefakt‹ sorgsam darin ein und gab den Sack dem Jungen wieder zurück. Dann wandte er sich dem ›Sternentor‹ zu. Hakan folgte ihm wie ein Hund seinem Herrn.


  »Glaubst du, wir können es öffnen?«, fragte er ehrfürchtig.


  »Vielleicht nicht heute, aber irgendwann bestimmt  mit den richtigen Werkzeugen!«


  Cengiz trat an das Tor heran und ließ seine Hände über den Stein gleiten. Das Sternentor bestand, wie anhand einer winzigen Fuge in der Mitte zu sehen war, aus zwei Flügeln, die jetzt  leider!  geschlossen waren. Es gab keine Klinke oder irgendeinen anderen sichtbaren Öffnungsmechanismus.


  Cengiz kniete nieder und untersuchte die Fuge am Boden. Sie war kaum zu erkennen; wahrscheinlich passte nicht einmal eine Rasierklinge zwischen die Steine. Der Raubgräber klopfte mit den Knöcheln dagegen; es klang nach massivem Fels. Die Flügel des Tores schienen ziemlich dick zu sein.


  Schließlich stand er wieder auf. »Ohne Sprengstoff ist da kaum etwas zu machen«, stellte er achselzuckend fest. »Das müssen wir auf ein andermal verschieben!«


  »Schade!« Hakan, der sich beim Anblick des Tores ausgemalt hatte, dahinter Reichtümer einer versunkenen Welt zu finden, konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


  »Egal«, meinte Cengiz, »das Tor läuft uns schließlich nicht weg! Wenigstens haben wir das Artefakt, das ist schon mal ein Anfang!« Er sah auf seine Uhr. »Es wird Zeit, umzukehren. Die Sonne geht bald auf!«


  Widerstrebend folgte Hakan dem Älteren. An der Stelle, wo der Gang in die Halle mündete, wandte er sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf das Tor und die Kuppel.


  »Sterne … tief unten … alles voller Sterne!«


  Hatte sein Großvater Ercan am Tag seines verhängnisvollen Unfalls diesen Raum entdeckt, die Kuppel  und das Sternentor? Hakan zweifelte nicht daran. Plötzlich fröstelte er.


  Ein Versprechen, einem Sterbenden gegeben, ist etwas Heiliges!


  War es Zufall, dass er ausgerechnet durch den Bruch des Versprechens diesen Raum wiederentdeckt hatte?


  Zufall  oder ein böses Vorzeichen?


  »Wo bleibst du denn? Wir müssen zurück!«


  Hastig folgte Hakan dem Raubgräber, der aufgrund der Krümmung des Ganges bereits außer Sichtweite war. An dem kleinen Durchschlupf, den sie durch den Pfropfen aus Erde und Geröll gegraben hatten, wartete Cengiz ungeduldig auf ihn. Als Hakan Anstalten machte, in die enge Röhre zu kriechen, hielt ihn der andere auf.


  »Es ist besser, ich gehe voraus. Gib mir den Sack mit dem Artefakt; ich habe mehr Erfahrung in solchen Situationen und kann besser aufpassen, dass ihm nichts geschieht.«


  Willig ließ Hakan seinem Begleiter den Vortritt. Ächzend kroch Cengiz in das Loch. Der Junge wartete, bis der andere vollständig darin verschwunden war, dann folgte er ihm. Cengiz massige Gestalt füllte den Gang zur Gänze aus und unmittelbar hinter ihm lösten sich kleine und manchmal auch größere Steine aus der Decke. Hakan wäre liebend gerne doppelt so schnell gekrochen, aber er musste sich notgedrungen der Geschwindigkeit seines Begleiters anpassen. Doch der Vorsprung von anderthalb Metern, den er ihm zunächst gelassen hatte, verringerte sich rasch auf wenige Dezimeter.


  Bald gelangten sie an jene Stelle, wo vorhin der Felsbrocken Hakan nur um wenige Zentimeter verfehlt hatte  und wo nach wie vor ein anderer, größerer, in der Decke lauerte. Hakan zögerte kurz; er wollte Cengiz Vorsprung wieder größer werden lassen, damit er diese Stelle möglichst rasch passieren konnte. Doch der Raubgräber machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


  »Nicht zurückbleiben! Weiter!«


  Gehorsam folgte der Junge seinem erfahrenen Begleiter. Er befand sich gerade mit dem Rücken unter dem drohend über ihm schwebenden Klotz, als Cengiz plötzlich innehielt.


  »Was ist?«, rief Hakan, der eine plötzlich aufkommende Panik nicht verbergen konnte. »Weiter! Schnell!«


  »Ja, ja, ist schon recht!«


  Cengiz setzte sich wieder in Bewegung und stieß dabei gegen die Decke. Geröll prasselte auf Hakan hernieder, der erschrocken den Kopf einzog. Im nächsten Augenblick stieß Cengiz Spaten, den dieser bislang hinter sich hergezogen hatte, versehentlich  Versehentlich?  mit voller Wucht gegen den über Hakan in der Decke hängenden Felsblock. Ein unheilvolles Krachen ertönte und Hakan sog entsetzt die Luft ein.


  Es war sein letzter Atemzug.


  Der Brocken, asymmetrisch geformt und mindestens drei oder vier Zentner schwer, löste sich aus der Decke des Ganges und fiel herab.


  Im Bruchteil einer Sekunde schossen mehrere Gedanken durch Hakans Gehirn.


  aus es ist aus


  ein Versprechen einem Sterbenden


  Mutter es tut mir leid nicht nur ich sterbe


  bald


  Hakan hörte noch, wie sein Rückgrat brach.


  Dann umfing Dunkelheit seinen Geist.


  


  2.


  


  Ich bin ihm ausgebüchst!


  Vorsichtig äugte Felicitas um die Ecke des Ganges. Der kleine dicke Zweibeiner, der sich im Auftrag des Mannes, bei dem sie wohnte, Tag und Nacht um sie kümmern sollte, stampfte auf der Suche nach ihr gerade keuchend außer Sicht. Ihre schwarzen Fellhaare sträubten sich bei dem Gedanken an das lange, spitze Ding, das er in der Hand gehalten hatte und mit dem er sie hatte stechen wollen. Er hatte das früher bereits einmal gemacht und es hatte weh getan! Er hatte dabei zwar gesagt, das wäre gut für sie, aber wie konnte etwas gut sein, das weh tat? Nun, danach hatte er jedenfalls seinen Daumen dick einbinden müssen, denn der hatte ihm ganz plötzlich weh getan!


  Felicitas seufzte in Gedanken. Die Zweibeiner glaubten immer, mit einer Katze konnte man alles machen! Dabei war es doch eine Ehre, wenn sie, Felicitas, sich dazu herabließ, bei einem von ihnen zu wohnen. Schließlich war sie eine freie Katze, die den Entschluss, sich bei dem Mann namens Volpone, der von allen ›Don‹ genannt wurde, einzuquartieren, aus freiem Willen getroffen hatte. Da konnte man doch etwas Respekt verlangen!


  Nun ja, es hat auch seine Vorteile …


  Sie verfügte über ein eigenes Zimmer, das voll gestopft war mit kuschelweichen Sofas, Kissen und Körbchen  nicht zu vergessen drei Toiletten, die stets sauber und duftend waren. Wenn sie gekrault werden wollte, war immer jemand da, der das übernahm. Und so etwas wie Hunger kannte sie überhaupt nicht mehr, seit sie sich einen Menschen hielt.


  Nur die Freiheit, die sie über alles liebte, die war seither doch ein bisschen eingeschränkt! Das betraf nicht nur das mit Diamanten besetzte Halsband, das sie tragen musste  und das sie hasste! , sondern vor allem die Tatsache, dass sie die meiste Zeit hier in diesem Betonklotz verbringen musste, wo ihr Mensch zu arbeiten pflegte. Viel zu selten waren die Aufenthalte auf dessen Landsitz im Grünen, wo sie ihn auch aufgegabelt hatte. Leider wurden ihr diese seltenen Aufenthalte dann oft auch noch vergällt durch Nachbars Kater Carlo, der glaubte, sich ihr gegenüber noch viel mehr Freiheiten herausnehmen zu können als die Zweibeiner! Wenn der kleine dicke Mensch nicht aufpasste  und das tat er nie, wenn er es nach Felicitas Ansicht tun sollte  kam es zuweilen sogar vor, dass sich dieses fette, schwarzweiße Monstrum an ihrem Essen vergriff!


  Einmal hatte Carlo sich gar erdreistet, ihr eine frisch gefangene Maus abzunehmen! Und die hatte sogar noch gezuckt …


  Ach ja, Mäuse … Wieder ein gedanklicher Seufzer. Die konnte man hier lange suchen. So gut auch die Leckereien schmeckten, die ihr Volpone vorsetzte  das beste Essen war immer noch das, das versuchte, davonzulaufen! Nichts ging über eine abwechslungsreiche Jagd querfeld- oder auch querwaldein, bei der das Ergebnis von vorneherein feststand! Und so eine Jagd war ja auch gut gegen die sich langsam bei ihr ansetzenden Speckpölsterchen!


  Abermals lugte Felicitas um die Ecke. Gut! Der Dicke mit dem spitzen Ding war nicht mehr zu sehen! Wohin nun? Sie sah sich um.


  Mäuse …


  Plötzlich erinnerte sie sich, dass es auch hier, in diesem Betonklotz, Mäuse gab. Einmal  Felicitas Zeitgefühl war nicht besonders gut ausgeprägt  war sie auf ein Mäusegefängnis gestoßen, in dem ein halbes Dutzend dieser wohlschmeckenden Kreaturen einsaß. Im ersten Moment hatte Felicitas gezweifelt, ob es sich überhaupt um Mäuse handelte, denn sie waren schneeweiß gewesen! Aber sie hatten nach Mäusen gerochen  und auch so geschmeckt, oh ja … Nachdem sie endlich einen Weg gefunden hatte, in das Mäusegefängnis einzubrechen, was gar nicht so einfach gewesen war.


  Felicitas zögerte. Wo war dieser Raum mit dem Mäusegefängnis gewesen? Vielleicht saßen ja inzwischen neue Mäuse darin, denn die alten waren alle in ihrem Magen gelandet, eine nach der anderen! Niemals vor- oder nachher hatte sie sich so voll gefressen! Und niemals vor- oder nachher hatte sie anschließend solche Bauchschmerzen bekommen wie damals. Tagelang war sie krank in ihrem Zimmer gelegen, umsorgt von Volpone.


  Doch einen Vorteil hatte diese Episode gehabt, von dem unvergleichlichen Festschmaus einmal abgesehen: Sie hatte den kleinen dicken Zweibeiner fast eine Woche lang nicht mehr sehen müssen! Und als er  leider!  wieder auftauchte, hatte er zwei blaue Augen und einen eingewickelten Arm und bei jeder Bewegung jammerte und ächzte er, als ob er die sechs Mäuse verdrückt hätte!


  Felicitas Entschluss stand fest: Sie würde sich auf die Suche nach dem Mäusegefängnis machen, jetzt, sofort! Natürlich würde sie nicht wieder alle auf einmal verspeisen, so viel hatte sie gelernt; vielleicht konnte sie ja eine oder gar zwei als Wegzehrung mitnehmen … Wenn sie nur noch wüsste, wo dieser Raum gewesen war! Sie beschnüffelte den Fußboden, aber das führte zu nichts; es roch ausschließlich nach Zweibeinern. Verlegenheitshalber setzte sie sich hin und putzte sich erst einmal ausgiebig.


  Endlich beschloss sie, es aufs Geratewohl zu versuchen. Sie lief den Gang entlang, in den sie mehr oder weniger zufällig auf der Flucht vor dem Dicken gelangt war, bis sie eine Kreuzung erreichte. Wohin jetzt?


  Wieder schnüffelte sie und wieder roch sie nichts als Menschen. Also einfach mal geradeaus weiter!


  Eine Weile streunte sie auf diese Weise durch die weit verzweigten Gänge des unterirdischen MAFIA-Komplexes, bis sie an ein geöffnetes Schott kam. Interessiert blieb sie stehen und äugte hinein. Es war ein großer Raum, an dessen Wänden jede Menge dieser komischen, künstlichen Dinge standen, die die Zweibeiner so sehr zu lieben schienen. Und in der Mitte …


  Interessant!


  Unwillkürlich trat Felicitas in den Raum und machte einige Schritte auf das Ding zu, das dort stand. Es war irgendwie … schief, während die Zweibeiner sonst immer darauf achteten, dass die Dinge, die sie bauten und mit denen sie arbeiteten, gerade waren. Und es schien so etwas Ähnliches wie eine künstliche Höhle zu sein.


  Vielleicht eine neue Art von Mäusegefängnis?


  Felicitas schnüffelte, aber wieder konnte sie nichts als die unangenehmen Ausdünstungen der Menschen wahrnehmen. Kurz entschlossen marschierte sie bis an den offen stehenden Eingang des Dinges, das aus dem harten Material, das die Menschen ›Metall‹ nannten, zu bestehen schien.


  »He!«, rief plötzlich jemand. »Passt auf, da ist eine Katze am Star Gate!«


  Felicitas erschrak und machte, ausgelöst durch das plötzliche Bedürfnis, sich zu verstecken, einen Satz nach vorne  hinein in die künstliche Höhle.


  »Verdammt, was will denn das Vieh hier? Na warte, dich werde ich …«


  »Das würde ich mir gut überlegen«, fiel eine andere Stimme mahnend ein. »Hast du nicht das Diamanthalsband gesehen? Das ist dieser schwarze Kater vom Don! Gnade dir Gott, wenn du dem ein Haar krümmst! Ich sage nur ein Wort: Betonschuhe!«


  Kater!


  Felicitas fauchte vor Empörung. Es war immer das gleiche! Konnten sich die dummen Zweibeiner denn nicht vorstellen, dass es auch weibliche schwarze Katzen gab?


  Ein Schatten fiel in ihr Versteck. Sie machte einen Buckel, ihre Haare standen auf und sie begann zu knurren.


  »Mist! Wie soll ich das Vieh da wieder herausbekommen?«


  »Wir sind alle gespannt, wie du das machst«, sagte die zweite Stimme und mehrere Männer lachten.


  »Miezmiezmiez … Komm, Miezmiezmiez … Willst du nicht gleich da herauskommen, du dämliches  auaaaaaaa!«


  Der Mann war einen Meter zurückgesprungen und hielt seinen blutenden Arm umklammert. Felicitas zog sich noch weiter in ihr Versteck zurück.


  In diesem Moment ertönte eine hohe, keuchende Stimme, die der Katze nur zu bekannt war  sie gehörte dem Dicken, der sich um sie kümmern musste.


  »Hat jemand Felicitas gesehen?«


  »Felicitas?«, fragte der Mann mit dem blutenden Arm verärgert. »Kannst du nicht selbst auf deine Weiber aufpassen?«


  »Mal bitten!« Die hohe Stimme unterbrach sich zu einem ausgiebigen Keuchen. »Felicitas ist eine Katze  die Katze des Don! Schwarz, mit einem Diamanthalsband! Wenn er bemerkt, dass sie mir wieder ausgekommen ist …«


  »Betonschuhe!«, wiederholte der andere Mann.


  Der Dicke schluckte. Er zog ein Taschentuch heraus und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. »Bitte keine solchen Witze«, flüsterte er.


  »War kein Witz«, versetzte der andere trocken.


  Der Dicke begann zu würgen.


  Diesen Augenblick nutzte Felicitas, die erkannt hatte, dass es aus diesem Ding, in das sie sich zurückgezogen hatte, keinen zweiten Fluchtweg gab. Wie ein schwarzer Blitz sprang sie heraus, schlug einen Haken um den völlig verblüfften dicken Zweibeiner herum und verschwand im nächsten Moment durch das offen stehende Schott.


  »Da-da-das war sie!«, keuchte der Dicke. »Ihr nach!«


  Er kugelte mehr, als dass er lief, hinter der Katze durch das Schott, begleitet vom Gelächter der Mannschaft des Star Gate-Raumes.


  Doch als er auf dem Gang ankam, war von der Katze bereits nichts mehr zu sehen.


  


  *


  


  Felicitas war minutenlang kreuz und quer durch die Gänge gerannt, bevor sie sich endlich eine Verschnaufpause gönnte und sich prüfend umsah. Niemand zu sehen! Hatte sie sich getäuscht, oder hatte der Dicke immer noch das spitze Ding in der Hand gehalten? Bloß weg!


  Erneut spurtete sie los, wenn auch nicht mehr ganz so schnell wie zuvor. Sie war jetzt in einen beinahe menschenleeren Bereich vorgedrungen. Ziellos irrte sie hin und her. Und allmählich bekam sie sogar Hunger  ein Gefühl, das sie seit Ewigkeiten nicht mehr verspürt hatte!


  Der Ausflug begann, ihr Spaß zu machen.


  An der nächsten Kreuzung schnüffelte sie wie stets, wenn es galt, eine Entscheidung über die weitere Richtung zu treffen. Und diesmal stieg ihr ein bekannter Geruch in die Nase.


  Hier war ich doch schon mal!


  Genau! Und die Mäuse gab es nicht weit von hier!


  Immer noch schnüffelnd ging sie ein Stück im Kreis, bis sie sich darüber klar war, welchem der Gänge sie folgen musste. Dann gab es kein Halten mehr: Sie rannte auf ihrer eigenen alten Geruchsspur entlang und keine zwei Minuten später stand sie vor einem Schott  genau dem Schott, wie sie wusste, hinter dem das Mäusegefängnis gelegen hatte!


  Leider war das Schott geschlossen.


  Felicitas hasste geschlossene Türen. Die Zweibeiner waren einfach gedankenlos! Konnten sie sich nicht vorstellen, dass so eine Tür ein unüberwindbares Hindernis war, wenn man so klein war wie eine Katze? Wer war überhaupt auf die schwachsinnige Idee gekommen, Türen zu konstruieren? Zumindest hätten sie in jeder ein kleines Loch für sie lassen können, wie es auf Volpones Landsitz der Fall war!


  Während sie noch vor dem Schott stand und über die Menschen und ihre Nachlässigkeit grübelte, hörte sie Schritte, die sich ihr von jenseits des Schotts näherten. Blitzschnell erkannte sie ihre Chance und drückte sich eng an die Wand. Im nächsten Moment fuhr das Schott auf und zwei Männer, die miteinander diskutierten, verließen den dahinter liegenden Raum. Bevor sich die Öffnung wieder schließen konnte, war Felicitas bereits hineingehuscht.


  »War da nicht was?«, hörte sie einen der Männer sagen, doch dann schloss sich das Schott schon wieder.


  Instinktiv ging Felicitas zunächst unter einem Tisch in Deckung. Als sie festgestellt hatte, dass sich kein Zweibeiner mehr hier befand, kam sie wieder darunter hervor und schlich langsam durch den Raum, der ziemlich unübersichtlich war  überall standen große Tische mit künstlichen Dingen darauf herum.


  Prüfend sog Felicitas die Luft ein. Volltreffer! Sie roch Mäuse! Sie mussten sich in ihrer unmittelbaren Nähe befinden!


  Sie nahm kurz Maß und sprang mit einem großen Satz auf einen der Tische. Langsam blickte sie sich um  und dann sah sie es.


  Das Mäusegefängnis!


  Es stand zwar an einer anderen Stelle als damals, aber an der Identifikation konnte es keinen Zweifel geben! Mit einem weiteren Satz sprang sie auf den nächsten Tisch und von da aus weiter auf den übernächsten. Jetzt trennte sie nur noch einer von ihrem Ziel  und sie konnte die Mäuse bereits sehen! Diesmal waren es sogar noch mehr als damals, aber wieder waren sie schneeweiß! Was waren das nur für seltsame Mäuse, die sich die Zweibeiner hier hielten? Und warum saßen sie im Gefängnis? Schließlich pflegten die Menschen die kleinen Nager nicht zu essen  im Gegenteil! Als Felicitas dem Dicken eines Tages auf Volpones Landsitz in einer Versöhnungsgeste eine soeben getötete Maus in den Schoß gelegt hatte, war dieser schreiend aufgesprungen und davongerannt. Die Maus hatte sie dann natürlich selbst verspeist, sie konnte sie ja schließlich nicht schlecht werden lassen.


  Ja, ja, die Zweibeiner waren schon seltsame Wesen und das Leben mit ihnen hatte nicht nur Vorteile!


  Felicitas verdrängte diese Erinnerung. So kurz vor dem Ziel durfte sie sich nicht ablenken lassen. Und die Mäuse hatten sie schon gewittert! Leise fiepend drängten sie sich in einer Ecke ihres Gefängnisses zusammen. Aber das würde ihnen nichts nützen …


  Unendlich langsam, Millimeter für Millimeter und absolut lautlos, hob sie eines ihrer Vorderbeine an und machte sich zum Sprung bereit. Auf dem gleichen Tisch, auf dem das Mäusegefängnis stand, lag auch noch ein langer, schwarzer Gegenstand. Felicitas nächster Satz brachte sie unmittelbar vor diesen. Nachdem sie sich durch einen prüfenden Blick vergewissert hatte, dass ihr die Mäuse nicht weglaufen konnten, beschnupperte sie zunächst diesen Gegenstand. Nicht, dass er sie vielleicht hinterrücks anfiel, während sie mit dem Abendessen beschäftigt war …


  Der Gegenstand war etwa zweimal so lang wie sie selbst und sehr hart  wahrscheinlich aus ›Metall‹. Er bestand aus einem langen, dünnen Rohr, an das ein kürzeres und klobig geformtes Teil anmontiert war. Felicitas schnüffelte ausgiebig daran herum und stieß es auch zwei- oder dreimal vorsichtig mit einer Pfote an, bis sie sicher war, dass von dem Ding keine Gefahr ausging. Dann wandte sie sich wieder der wartenden und fiependen Mahlzeit zu.


  Plötzlich fühlte sie sich hochgehoben. Sie stieß einen erschrockenen Maunzer aus und ihre vier Beinchen drehten durch. Sie erkannte zu spät, dass sie einen Fehler begangen hatte: Durch die intensive Überprüfung des schwarzen Dings war sie so abgelenkt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie das Schott geöffnet worden und ein Zweibeiner eingetreten war.


  »Da haben wir ja die kleine Ausreißerin«, sagte Volpones Stimme.


  Erwischt!


  


  *


  


  »Na, was ist?«, fragte Alfonso Volpone, Vorsitzender des Verwaltungsrates des Konzerns MAFIA und als solcher meist nur mit ›Don‹ tituliert. Er tätschelte Felicitas Köpfchen. Die makellos schwarze Katze saß vor vier mit den erlesensten Leckereien überhäuften Fressnäpfen aus reich verziertem Silber, von denen jeder ihren Namen in goldenen Lettern trug.


  Dennoch sah sie nicht gerade glücklich aus.


  »Ja, ja, ich weiß!«, lachte Volpone. »Das beste Essen ist jenes, das versucht davonzulaufen!«


  Die beiden sehr unterschiedlichen Gestalten  eine lange und dürre sowie eine kleine und dicke , die vor dem Schreibtisch des Don standen und ebenfalls auf die Katze hinunterblickten, lachten pflichtschuldig mit.


  »Da musst du dich leider gedulden, bis wir wieder in unserem Landsitz bei Palermo sind«, fuhr Volpone fort. »Vielleicht nächste Woche, wenn nichts dazwischenkommt!« Nach einem unheil verkündenden Seitenblick auf die kleine, dicke Gestalt fügte er hinzu: »Und wenn du deinem Leibveterinär nicht abermals ausbüchst, was dieser ganz sicher bereuen würde!«


  Roberto Lasso zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der bei den Worten seines Chefs plötzlich ausgetreten war. Die lange und dürre Gestalt neben ihm, bei der es sich um Volpones Privatsekretär Francesco Rosario handelte, konnte ein gehässiges Grinsen nicht verbergen. Da der Privatsekretär sah, dass Volpones Aufmerksamkeit wieder Felicitas zugewandt war, die lustlos einen Bissen teuerstes Markenfutter zerkaute, nutzte er die Gelegenheit und beugte sich zu dem Dicken hinunter.


  »Ich sage nur ein Wort«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Betonschuhe!«


  Roberto Lasso kämpfte mit einen erneuten Schweißausbruch.


  »Nun aber zu etwas völlig anderem!« Volpones Stimme, die bislang samtweich geklungen hatte, wandelte sich zu einem Klirren, das seinen beiden Zuhörern durch Mark und Bein drang. Sein Gesicht, das ihn gegenüber vielen, die ihn nicht kannten, wie einen gemütlichen älteren Herrn wirken ließ, überzog sich mit Gewitterwolken.


  »Was ist das?«


  Während sein finsterer Blick auf Francesco Rosario gerichtet war, deutete seine Rechte auf den schwarzen, metallischen Gegenstand, der auf seinem Schreibtisch lag.


  Rosario kratzte sich am Kopf. »Irgendein … Ding«, antwortete er schließlich.


  »Irgendein Ding!«, äffte Volpone ihn nach. »Das sehe ich selbst! Was für ein Ding? Eine neue Erfindung? Sieht aus wie eine Waffe!«


  Sein Privatsekretär schüttelte heftig den Kopf. »Mitnichten! Es ist irgendein antikes Artefakt, das sich in dem Labor befand, um mehr darüber herauszufinden. Es wurde uns Mitte August von einem unserer, äh, Kontaktleute aus der, hm, Antiquitätenbranche überbracht!«


  »Mitte August!«, schnaubte Volpone. »Und jetzt haben wir den vierten September! Warum habe ich bis heute nichts von diesem interessanten Fund erfahren? Wenn die gute Felicitas«  abermals beugte er sich hinunter und tätschelte der Katze den Kopf  »nicht regelrecht darüber gestolpert wäre, wüsste ich immer noch nichts davon!«


  Rosario schluckte. »Ich hielt es nicht für wichtig genug.«


  »Nicht wichtig genug? Ihr Job ist es nicht zuletzt, dafür zu sorgen, dass ich die wichtigen Dinge erfahre und mit den unwichtigen nicht belästigt werde! Sie lassen nach!  Was ist das überhaupt für ein Metall? So etwas habe ich noch nie gesehen!«


  »Vielleicht kann der Laborleiter …«


  »Dann her mit ihm!«


  Während Volpone über den Interkom eine Verbindung mit dem Chef des Labors herstellen ließ, stellte sich Roberto Lasso, Felicitas Leibveterinär, auf die Zehenspitzen und fauchte dem Privatsekretär in dessen Ohr, von dem er trotz seiner Anstrengung noch ein gutes Stück entfernt war: »Ich sage nur ein Wort: Betonschuhe!« Er stieß ein hämisches Kichern aus und Francesco Rosario, der ohnehin keinen lebhaften Teint sein Eigen nennen konnte, wurde noch eine Spur bleicher.


  Zwei Minuten später trat der Laborleiter ein. Er war ein selbstsicher wirkender Mann um die Fünfzig, dessen sichtbarer Haarwuchs sich auf einen kleinen, schwarzen Ziegenbart mit grauem Einschlag beschränkte. Er hielt einen dicken Umschlag in der Hand.


  »Was wissen sie darüber?«, fragte der ›Don‹ kurz und deutete auf den metallenen Gegenstand.


  »Das ist, wie der erfahrene Fachmann sofort erkennt«, dozierte der Laborleiter, »ein antikes Kultobjekt.«


  »Kultobjekt!«, staunte Volpone. »Für mich sieht das eher wie eine hypermoderne Waffe aus!«


  Sein Gegenüber räusperte sich. »Solch eine Behauptung kann nur jemand aufstellen, der keine Ahnung von Altertumswissenschaft hat  wenn Sie mir die Bemerkung erlauben!«


  »Ich erlaube nicht!« Volpones Augen blitzten den Laborleiter drohend an und zum ersten mal, seit dieser das Büro betreten hatte, verlor er etwas von seiner Selbstsicherheit.


  »Woher stammt es?«, wollte der ›Don‹ wissen.


  »Aus einer, hm, nicht offiziell genehmigten Grabung in Troja. Genauer ausgedrückt: Aus einem neu entdeckten Kultraum im massiven Fels unter der ältesten Siedlungsschicht von Troja, die im allgemeinen ›Troja Null‹ genannt wird!«


  »Troja …«, murmelte Volpone versonnen. »Liegt das in Italien?«


  Der Laborleiter unterdrückte mühsam ein Aufstöhnen. »In Kleinasien.« Nach einem Blick in das Gesicht des ›Don‹ fügte er hinzu: »Türkei, Mittelmeerküste, am Eingang zu den Dardanellen.«


  »Aha. Ist das Ding damit so alt wie, sagen wir, Julius Cäsar?«


  Diesmal gelang es dem Laborchef nicht, seine Fassungslosigkeit angesichts solcher Ignoranz zu verbergen. »Viel älter! Zwischen fünf- und sechstausend Jahre! Damit ist es noch etwa tausend Jahre älter als der so genannte ›Schatz des Priamos‹, den Heinrich Schliemann 1873 entdeckt hat! Der Legende nach  aber wir ernsthafte Wissenschaftler wissen ja, was wir von Legenden zu halten haben, hehehe  also, der Legende nach wurden die Mauern Trojas von Poseidon, dem Bruder des Zeus, erbaut.«


  »Aha. Und was wissen Sie über die Fundumstände? Lassen Sie sich gefälligst nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«


  Der Angesprochene öffnete den mitgebrachten Umschlag und breitete seinen Inhalt vor dem ›Don‹ aus. Es handelte sich um eine Anzahl SD-Photographien und ein Schriftstück. »Das ist die komplette Funddokumentation, die uns zugegangen ist«, erläuterte er. »Das Kultobjekt befand sich in einer marmornen Vitrine, die bei der Entdeckung leider durch Barbarei zerstört wurde.« Er wies auf eines der Photos. »Immerhin hatten die Leute so viel Hirn, vorher noch Aufnahmen davon zu machen.«


  Volpone warf einen desinteressierten Blick auf die Vitrine und sah dann flüchtig die anderen Photographien durch. Als ein Bild an die Reihe kam, auf dem ein steinernes Tor, geschmückt mit goldenen Sternen, zu sehen war, musterte er es ausgiebiger.


  »Was ist das?«


  Der Laborleiter warf einen Blick auf die Photographie. »Der, äh, Hobby-Archäologe, der die Entdeckung machte, nannte es das ›Sternentor‹ und ich muss ausnahmsweise sagen: Ein treffender Name!«


  »Wohin führt es?«


  »Das wissen wir nicht; er konnte es nicht öffnen.«


  »Das sollte man aber baldmöglichst nachholen; schließlich sieht es interessant genug aus! Wer weiß, was sich dahinter für Schätze verbergen …«


  »Erfahrungsgemäß«, fiel ihm der Laborchef ins Wort, »finden sich kaum mehr als Staub und Knochen  und vielleicht noch ein paar Grabbeigaben, die man vor sechstausend Jahren für wertvoll gehalten hat!«


  »Sieht aber trotzdem viel versprechend aus …« Volpone starrte eine Weile schweigend vor sich hin. Sein rechter Zeigefinger trommelte auf dem wuchtigen und altmodischen Mahagoni-Schreibtisch, der Leuten, die dieses Büro in der Konzernzentrale von MAFIA zum ersten mal betraten, regelmäßig Schauer der Ehrfurcht über den Rücken jagte.


  »Ist gut«, sagte er schließlich zu dem Laborleiter, »Sie können wieder gehen.«


  Der Angesprochene nickte kurz und verließ den Raum. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, gab Volpone seinem Privatsekretär einen Wink.


  »Sorgen Sie dafür, dass er so bald wie möglich abgelöst wird! Der ist mir zu schlau  und vor allem zu vorlaut!«


  Rosario nickte. »Auf die übliche Weise?«


  Volpone hob abwehrend beide Hände. »Wie Sie dabei vorgehen, will ich gar nicht wissen! Haben wir uns verstanden?«


  »Wir haben! Ich werde Parisi Bescheid geben.« Giancarlo Parisi, Sicherheitschef von MAFIA, war ein ehemaliger Überlebensspezialist, den sein völliger Mangel an Skrupel auf den wichtigsten Posten hinter Volpone gehievt hatte.


  Rosario wandte sich um und wollte voller Vorfreude auf Arbeit, die endlich einmal wieder Spaß machen würde, aus dem Büro eilen, doch der ›Don‹ hielt ihn zurück.


  »Später, später!  Hmmm …«


  Abermals sah er auf die Photographie mit dem ›Sternentor‹ und dann auf das ›Kultobjekt‹ aus schwarzem Metall, das seinen Wissenschaftlern bislang ein Rätsel geblieben war. In seinem Gehirn begann sich ein Gedanke zu formen.


  »Frascati«, flüsterte er fast unhörbar.


  Schon vor einiger Zeit hatte er die Idee gehabt, den Chef des Konzerns Mechanics Inc., der um ein Vielfaches größer war als MAFIA, mit Hilfe des bei MAFIAs Star Gate-Experimenten aufgetretenen Nebeneffekts der Verdoppelung von transportierten Personen{*} zu duplizieren und dann das Original durch die neu erstellte Kopie auszutauschen, die dann in seinem, Volpones, Sinn handeln würde. Faktisch wäre das eine völlig unblutige und überdies billige Übernahme eines der größten Konzerne der Erde  und vor allem wäre sie unspektakulär. Niemand wüsste etwas davon. Gar nicht auszudenken, welche Macht der ›Don‹ damit plötzlich in den Händen hielte  von den Reichtümern, die dabei ›abzuschöpfen‹ wären, ganz zu schweigen!


  Doch dieser wunderschöne und elegante Plan hatte einen gravierenden Nachteil, der seine Realisierung bislang erfolgreich verhindert hatte: An Lino Frascati, der in seiner Konzernzentrale in Detroit ebenso gut beschützt wurde wie in seinem luxuriösen Privathaus am Erie-See, war praktisch nicht heranzukommen. Von allen Konzernchefs verfügte er wahrscheinlich über die beste Bewachung. Hundert Pläne hatte Volpone in den letzten Wochen in seinem Geist ent- und meist sofort wieder verworfen. Das Ergebnis war immer das gleiche: Frascati war nicht ›greifbar‹.


  Zumindest nicht, solange er in Detroit blieb.


  Doch Frascati hatte eine Schwäche, die allgemein bekannt war, aus der Volpone jedoch bislang keinen Nutzen hatte ziehen können: Der Mechanics-Konzernchef besaß ein beinahe manisches Interesse für seltene und ausgefallene Altertümer! Man munkelte, dass seine Villa voll gestopft sei mit alten Statuen, Waffen, Gemälden, Kodices  und Kultobjekten!


  Wenn man die Sache mit dem ›Sternentor‹  Volpone lächelte, als ihm die Analogie zur englischen Übersetzung star gate in den Sinn kam  tief unter Troja ein bisschen aufbauschte und das Kultobjekt, das so sehr einer Waffe ähnelte, als Lockmittel benutzte, konnte man damit vielleicht den Fuchs aus seinem Bau herauslocken!


  »Sie da!«, fuhr er Roberto Lasso an, der erschrocken zusammenzuckte. »Ab! Und wenn Sie Felicitas noch einmal aus den Augen lassen, nur ein einziges Mal …«


  Francesco Rosario grinste den Dicken, mit dem er in ewigem Wettstreit um die Gunst des ›Don‹ lag, triumphierend an. Lasso schluckte und griff wieder nach seinem Taschentuch, besann sich dann jedoch anders. »Komm, Felicitas!«, würgte er hervor und wandte sich zum Gehen. Die schwarze Katze, die nur wenig gegessen hatte, sah zu Volpone auf, als wollte sie sagen: Muss das wirklich sein? Als der ›Don‹ ihr aufmunternd zunickte, stand sie auf und trottete mit schleppenden Schritten und hängendem Kopf hinter Lasso her.


  »Sie erinnern sich an meine Idee bezüglich Frascatis?«, fragte Volpone seinen Privatsekretär, als Lasso mit Felicitas den Raum verlassen hatte und die beiden somit unter sich waren.


  »Das tue ich, aber …«


  »Nichts ›aber‹!« Der ›Don‹ fuhr aus seinem Sessel hoch und konnte die Begeisterung über seine Idee kaum mehr zügeln. Wild gestikulierend und dabei in dem saalähnlichen Büro hin- und hergehend dozierte er: »Punkt eins: An Frascati ist in Detroit nicht heranzukommen, richtig?«


  »Richtig!«


  »Punkt zwei: Aus Punkt eins folgt, dass man ihn herauslocken muss  an einen Ort, wo er naturgemäß nicht so gut geschützt werden kann wie in seinem Bau! Richtig?«


  »Richtig! Aber …«


  »Punkt drei  und das ist des Pudels Kern: Frascati hat eine beinahe krankhafte Vorliebe für ausgesuchte und originelle Antiquitäten! Richtig?«


  In Rosarios dunklen Augen glomm ein Funke der Erkenntnis auf. »Richtig!«, stimmte er abermals zu.


  Volpone hielt in seiner Wanderung inne. Er stand nun unmittelbar vor seinem Sekretär und sah diesem triumphierend in die Augen. »Also folgt daraus Punkt vier: Wenn wir ihm das Ding da«  er deutete auf das ›Kultobjekt‹  »in die Hände spielen, zusammen mit einigen der Photographien und dem Fundbericht und alles ansprechend ›verpacken‹, könnte es uns gelingen, ihn zu diesem, äh, Troja zu locken! Und dort  Peng!  schnappt die Falle zu! Nun?«


  »Genial«, sagte Rosario und meinte es aufrichtig. Wenn es etwas gab, das er, der über keinerlei Phantasie verfügte, rückhaltlos bewunderte, war es die Phantasie anderer.


  »Nicht wahr?«, strahlte Volpone. »Genial! Schade, dass wir diese Idee so geheim wie irgend möglich halten müssen!« Er nahm seine Wanderung durch das Büro wieder auf. »Hm … Was faselte dieser zukünftige ehemalige Laborleiter da vom Schatz des, ach, wer weiß ich? Und er nannte noch einen anderen Namen, einen Maurer …«


  »Poseidon!« Rosario bewies, dass er es nicht umsonst bis zum Privatsekretär eines Konzernchefs gebracht hatte.


  »Richtig, Poseidon!« Volpone klatschte begeistert in die Hände.


  »Der Schatz des Poseidon! Wie klingt das?«


  »Ge … äh, geheimnisvoll!«


  »Geheimnisvoll  und verheißend! Wenn das den Fuchs nicht aus seinem Bau lockt … Bleibt nur noch ein Problem!«


  »Richtig!«


  »Richtig!« Der ›Don‹ hatte wieder hinter seinem wuchtigen Schreibtisch Platz genommen und strich geistesabwesend mit der Linken über das schwarze ›Kultobjekt‹. »Wie jubeln wir es ihm unter?«


  »Richtig!«


  Volpone sah seinen Sekretär vorwurfsvoll an. »Das war eine Frage!«


  »Ach so …« Rosario überlegte sichtlich angestrengt. »Vielleicht …«, begann er dann.


  »Ja?«


  »Ach nein  keine gute Idee!«


  Volpone warf ihm einen verächtlichen Blick zu und verfiel wieder ins Grübeln. Endlich erhellte sich sein Gesicht. »Was ist mit unserem Kontaktmann beim renommierten Auktionshaus Christies in Seabath?«, fragte er.


  Rosarios Antlitz strahlte plötzlich ebenfalls. »Der für deren Schutzgelder zuständig ist?«, wollte er wissen.


  Im nächsten Moment krachte die Faust des ›Don‹ auf das Mahagoni und ließ das ›Kultobjekt‹ erzittern  und ebenso den vor dem Schreibtisch stehenden Privatsekretär. »Hundertmal schon habe ich Ihnen gesagt, dass es keine Schutzgelder mehr gibt!«, donnerte Volpone ihn an. »Schließlich sind wir keine Kriminellen, sondern eine ehrenwerte Gesellschaff! Wir sind  unter anderem  ein Versicherungskonzern, also heißt es …«


  »Versicherungsprämien!«, erkannte Francesco Rosario, wenn auch etwas spät.


  »Richtig! Versicherungsprämien! Also: Sie werden unverzüglich den Kontaktmann kontaktieren! Er soll seine Kontakte spielen lassen, das ist ja sein Job! Jemand, der sich so viel mit Antiquitäten befasst und garantiert auch horrende Summen dafür ausgibt wie Frascati, ist mit Sicherheit Kunde bei Christies! Der Kontaktmann soll dafür sorgen, dass Christies Frascati ein entsprechendes ansprechendes Angebot unterbreitet! Man soll ihm die Waffe zu einem hohen, aber natürlich nicht illusorischen Preis offerieren und, ganz wichtig, dem Angebot die überarbeitete Funddokumentation beilegen! Sie verstehen  Der Schatz des Poseidon und so!«


  »Verstehe! Zu Befehl!« Es hätte nicht viel gefehlt und Rosario hätte salutiert. »Wird sofort erledigt!« Er drehte sich auf dem Absatz um und schickte sich an, das Büro im Eilschritt zu verlassen.


  »Noch etwas!«, rief ihm Volpone nach.


  »Jawohl!« Wieder eine Kehrtwendung.


  Der ›Don‹ beugte sich vor und erneut nahm seine Stimme den Ton klirrenden Eises an. »Ich möchte Ihnen nicht raten, noch einmal zu vergessen, dass es ›Versicherungsprämien‹ heißt! Andernfalls …«


  Rosario schluckte. »Andernfalls …?«


  »Ich sage nur ein Wort: Betonschuhe!«


  


  3.


  


  Am Abend des siebten September 2063, beinahe auf die Minute genau drei Tage nach der Unterredung zwischen MAFIA-Chef Alfonso Volpone und Francesco Rosario, fuhr ein Konvoi von drei schwarzen Bodengleitern mit getönten Scheiben und dem Mechanics-Emblem an den Seiten auf der Straße, die von Detroit nach Süden führte. Die Verkehrskontrolle achtete darauf, dass kein weiteres Fahrzeug dem Konvoi näher als eine halbe Meile kommen konnte, um eine Gefährdung des Konzernchefs Lino Frascati, der sich im mittleren der Gleiter befand, so weit wie möglich auszuschließen. Da Freitag war und der aus der Stadt heraus führende Wochenendverkehr bereits voll eingesetzt hatte, sorgte dies für einen beträchtlichen Stau hinter Frascatis Konvoi, zumal dieser auch nicht besonders schnell fuhr.


  Als linker Hand das westliche Ende des lang gestreckten Erie-Sees in Sicht kam, befahl Frascati, die Geschwindigkeit weiter zu drosseln. Versonnen betrachtete er den in der Abendsonne glitzernden See durch die Scheiben, die nur von einer Seite lichtdurchlässig waren. Der 52 Jahre alte Italo-Amerikaner der vierten Generation, der seit mehr als fünf Jahren an der Spitze eines der größten und mächtigsten Konzerne der Welt stand, versuchte, die Fahrt zu genießen. Seit mehr als zwei Monaten hatte er sich ununterbrochen in der Konzernzentrale aufgehalten. Sein unmittelbar am Seeufer, südlich der ehemals eigenständigen Stadt Monroe, gelegenes Privathaus pflegte er sowieso selten genug zu betreten und seit dem ersten erfolgreichen Test des Star Gates vor acht Wochen hatte er keine Zeit mehr gehabt, an so etwas wie Ausspannen überhaupt zu denken.


  Streng genommen, überlegte Frascati, hatte er auch jetzt  oder sogar: vor allem jetzt  keine Zeit dazu. Aber abgesehen von einer längst überfälligen Ruhepause musste er auch einige wichtige Entscheidungen, die er zu treffen hatte, gründlich durchdenken und dies, das wusste er aus Erfahrung, konnte er am besten in der Ruhe und Abgeschiedenheit seiner Villa.


  Die wichtigste der Entscheidungen, die anstanden, war die Frage, ob die Existenz der Star Gates öffentlich bekannt gegeben werden sollte. Natürlich nur die von Mechanics Inc. konstruierten Star Gates in Detroit und auf dem Mond  Phönix und alles, was auch nur im entferntesten damit zusammenhing, musste unter allen Umständen streng geheim bleiben. Doch es waren bereits einige Gerüchte durchgesickert und Frascati wusste, dass nichts so sehr die Spionagelust der konkurrierenden Konzerne anstachelte wie Gerüchte. Deshalb war es wahrscheinlich am besten, die Flucht nach vorne anzutreten. Außerdem war ihm von seinen eigenen Spionen hinterbracht worden, dass mindestens einer der anderen Konzerne, nämlich Flibo in Rheinstadt, ebenfalls an der Entwicklung eines Star Gates arbeitete. Auch dies war ein guter Grund, rechtzeitig mit einer Erfolgsstory an die Öffentlichkeit zu gehen.


  Ja, dachte Frascati, es musste getan werden  je eher, desto besser. In jedem Fall noch in der kommenden Woche.


  Der Konvoi bog von der Hauptstraße ab und passierte die erste Absperrung an der Grenze von Frascatis Privatgrundstück, das eine Fläche von mehr als fünfzig Hektar aufwies. An zwei weiteren Sperren mussten sie anhalten, bevor sich der Konvoi aufteilte: Die beiden Begleitfahrzeuge fuhren in die für sie vorgesehene Tiefgarage, während Frascatis Gleiter in einen Tunnel einfuhr, der unmittelbar unter der Villa in einem weitläufigen Bunker endete. Etwa zweihundert Männer und Frauen, in der Hauptsache Wachpersonal, hielten sich ständig auf Frascatis Anwesen auf; dennoch war oberirdisch außer einigen Zäunen und der im Stil eines alten, hölzernen Ranchgebäudes gehaltenen Villa nichts zu sehen. Die obligatorische Landebahn befand sich einige Kilometer abseits des Sees hinter einer Hügelkette. Der Konzernchef hatte beim Bau des Anwesens sehr darauf geachtet, die Landschaft unmittelbar am Ufer des Erie-Sees so natürlich wie möglich zu belassen.


  Endlich allein, dachte er erleichtert, als sich sein Chauffeur, der sich nur für Notfälle in dem automatisch gesteuerten Gleiter befand, verabschiedet hatte. Er stieg in einen der drei Aufzüge, die den Bunker mit der oberirdischen Villa verbanden und legte die mehr als fünfzig Meter Höhenunterschied in wenigen Sekunden zurück. Als er die Kabine wieder verließ, befand er sich im Kellergeschoß seines Hauses.


  »Guten Abend, Mr. Frascati«, ertönte eine sonore Stimme aus dem Nichts. »Schön, Sie wieder mal zu sehen!«


  »Hi«, sagte er nur kurz, während er die wenigen Stufen hinaufstieg. Im nächsten Augenblick befand er sich in dem mehr als hundertfünfzig Quadratmeter messenden Wohnzimmer der Villa, das durch ein Panoramafenster einen unvergleichlichen Ausblick über den abendlichen See bot. Er blieb vor dem Fenster stehen und starrte gedankenverloren hinaus. Wie stets glitt sein Blick als erstes auf die Landzunge halbrechts von ihm, beinahe zweihundert Meter entfernt.


  Zu dem steinernen Kreuz, das sich dort befand.


  Die sonore Stimme, die ihn kurz zuvor begrüßt hatte, räusperte sich dezent. »Ähm, es liegt mir fern, Sie zu stören, aber es sind 7928 neue Mails für Sie eingetroffen!«


  Frascati wandte sich um, verärgert über diese Unterbrechung seiner Gedanken. Im Gegensatz zu den meisten Menschen bevorzugte er eine respektvolle Anrede von seinem Hauscomputer. Er hasste plumpe Vertraulichkeiten, auch und gerade wenn sie von Maschinen kamen.


  Unwillkürlich musterte er die Einrichtung des Wohnzimmers. Seit seinem letzten Aufenthalt in diesem Raum hatte sich nichts verändert  wie wollte es auch? Es gab genügend Leute, die während seiner Abwesenheit darauf achteten, dass alles so blieb, wie er es hinterlassen hatte und die überdies dafür sorgten, dass kaum ein Staubkörnchen Zeit hatte, sich niederzusetzen. Natürlich war jetzt niemand von ihnen anwesend  die Angestellten, Küchen- und Reinigungspersonal ebenso wie die Wachmannschaft, hatten strengste Anweisung, sich während seines Aufenthaltes in der Villa nicht sehen zu lassen. Er konnte sogar kilometerlange Spaziergänge am Seeufer oder in den angrenzenden Hügeln und Wäldchen unternehmen und dabei sicher sein, dass er keinem Menschen begegnete. Was natürlich nicht bedeutete, dass dabei nicht über ihn gewacht wurde. Das ganze, riesige Grundstück war durchzogen mit unsichtbaren, aber hocheffektiven Überwachungs- und auch Verteidigungsanlagen. Es war alles unternommen worden, um einen Aufenthalt Frascatis hier am See genauso sicher zu machen wie in seinem Büro in der Konzernzentrale.


  »Hat das nicht Zeit bis Montag?«, fragte er den Hauscomputer, der während seiner Überlegungen geduldig gewartet hatte.


  »Bei allem Respekt, Sir: Wenn Sie bis Montag warten, werden es mehr als zwanzigtausend Mails sein und Sie müssten sich schon mindestens verdoppeln, um damit fertig zu werden!«


  Frascati seufzte. Die Arbeit holte ihn überall ein. »Ist etwas Interessantes dabei? Etwas, das mich persönlich betrifft und nicht von Anjou erledigt werden kann?« Alphonse de Anjou war Frascatis Stellvertreter bei Mechanics Inc.


  Es folgte ein beinahe unmerkliches Zögern, während der Computer die eingegangenen Mails einer genauen Analyse unterzog. Dann antwortete er: »Christies in Seabath meldet einen sensationellen Fund aus Troja und fragt an, ob Sie sich dafür interessieren. In diesem Fall würde er, wie üblich, nicht in die öffentliche Versteigerung gelangen.«


  Frascati hatte einige Schritte in den Raum hinein getan und war vor einer Vitrine mit einem Kodex stehen geblieben, der aus der Hand Leonardo da Vincis stammte. Er erinnerte sich, dass einst, vor vielen Jahrzehnten, dieser Kodex dem damals reichsten Mann der Welt gehört hatte. Das war, bevor dessen Firma, die ebenfalls zu den reichsten und mächtigsten der Welt gezählt hatte, an ihrer eigenen Arroganz beinahe zugrunde gegangen wäre. Als später dann nach und nach eine Vielzahl von Firmen zu dem verschmolz, was heute als Mechanics Inc. bekannt war, hatte man diese Firma nur noch unter ›ferner liefen‹ genannt.


  Abermals seufzte der Konzernchef. »Christies ist auch nicht mehr das, was es früher einmal war. Das letzte mal haben sie versucht, mir eine Kanone aus den Feldzügen Julius Cäsars anzudrehen! Was ist es diesmal?


  Eine Maschinenpistole aus dem Dreißigjährigen Krieg?«


  »Nein; eine Laserwaffe von der Belagerung Trojas  und der Schatz des Poseidon.«


  Frascatis ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Sonst noch was?«


  »Bei allem Respekt, Sir, ich denke, Sie sollten sich die beigefügte Funddokumentation wenigstens ansehen. Ich halte sie für sehr interessant!«


  Der Konzernchef ließ sich in einen Sessel fallen. »Na gut, wenn du meinst!« Er wusste, dass der Hauscomputer nicht ohne Grund eine solche Hartnäckigkeit an den Tag legen würde.


  Ein Paneel an der Frascati gegenüberliegenden Wand mit einem Originalgemälde von Michelangelo Buonarroti, lange verschollen geglaubt und erst vor einigen Jahrzehnten wieder aufgetaucht, glitt zur Seite und machte einer SD-Projektionsfläche Platz. Während der Computer den Bericht über die Fundumstände vorlas, erschien darauf die Photographie des ›Kultobjekts‹, das MAFIAs Kontaktmann bei Christies flugs zur antiken ›Laserwaffe‹ uminterpretiert hatte, in der Meinung, dadurch Frascatis Interesse besser anstacheln zu können.


  Als Frascatis Blick auf die Abbildung des nachtschwarzen Gegenstandes fiel, richtete er sich abrupt in seinem Sessel auf.


  Das Ding sah tatsächlich wie eine hochmoderne Waffe aus!


  »Drehen!«, befahl er. »Aber langsam!«


  Das Objekt begann, sich um seine Vertikalachse zu drehen. Frascati stand auf und trat bis an die Projektion heran, um die angebliche ›Laserwaffe‹ genau mustern zu können. Sie bestand offensichtlich aus Metall von tiefschwarzer Farbe, wenn der Konzernchef auch nicht in der Lage war, die Art des Materials anhand der Photographie zu bestimmen. Das etwa einen halben Meter lange Rohr hatte große Ähnlichkeit mit einem Lauf; es endete in einem klobigen, unregelmäßig geformten Keil  einem Schulterstück? Oben auf dem Rohr, an jenem Ende, das in den Keil mündete, war ein kleiner, etwa einen Kubikzentimeter messender Würfel angebracht. Frascati nahm ihn genauer in Augenschein. Vielleicht eine Zielvorrichtung? Schwer vorstellbar … Einen Abzug oder etwas Vergleichbares konnte er an dem Objekt jedoch nicht ausmachen.


  Seltsam …


  »Gibt es weitere Bilder?«


  Der Computer antwortete nicht; statt dessen erschien eine neue Photographie. Sie zeigte die Totale eines runden, etwa zehn Meter durchmessenden Raumes, der von einer Kuppel bekrönt wurde. Von dieser Kuppel war nur der Ansatz zu sehen und dieser zeigte goldene Sterne auf dunkelblauem Untergrund. Links in diesem Raum erblickte Frascati einen weißen Kasten, der auf vier Beinen an der Wand stand; leider war er zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Und Frascati direkt gegenüber …


  Ein Tor!


  Ein Tor, aus dem gleichen Stein wie die es umgebende Wand gearbeitet, doch von dieser deutlich nach hinten abgesetzt. Es war, wie die Kuppel, mit goldenen Sternen verziert.


  »Der Entdecker nennt es das ›Sternentor‹«, zitierte der Computer aus dem Fundbericht.


  Das Sternentor!


  Frascati schloss die Augen. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als ob der Boden unter ihm schwankte.


  Es konnte nicht sein!


  Seit Monaten waren seine Gedanken nur um ein Thema gekreist: Das Star Gate! Und nun wurde ihm ein antikes Objekt angeboten, das wie eine moderne Waffe aussah und dessen Entdeckung in engem Zusammenhang mit einem Tor stand, auf dem Sterne abgebildet waren  einem Sternentor! Eine Andeutung dessen, was hinter dem Tor zu finden war?


  War das alles Zufall?


  »Wurde das Tor geöffnet?«, fragte er.


  »Das war dem Entdecker nicht möglich«, zitierte der Hauscomputer wieder aus dem Fundbericht. »Nach der mir vorliegenden Dokumentation erfolgte die Entdeckung des runden Raumes und der ›Laserwaffe‹ am dreizehnten August dieses Jahres. Das Tor ist angeblich immer noch verschlossen.«


  »Weiter«, befahl Frascati mit rauer Stimme. »Wo genau wurde die Waffe gefunden?«


  Erneut wechselte das Bild. Eine Art Vitrine aus weißem Stein, möglicherweise Marmor, erschien, die auf vier zierlichen Füßen stand. Sie war ebenfalls mit reliefartig herausgearbeiteten Sternen verziert und in der Mitte …


  Der Konzernchef stieß einen Laut der Überraschung und des äußersten Unglaubens aus.


  Eine Pyramide!


  Aber keine gewöhnliche Pyramide mit rechteckiger Grundfläche, sondern eine Pyramide, die ausschließlich aus gleichseitigen Dreiecken bestand.


  Er hatte solch eine Pyramide bislang nur dreimal gesehen: Einmal in den Labors von Mechanics Inc. in Detroit; dann auf dem Mond  ebenfalls in der Mechanics-Station. Und schließlich auf Filmaufnahmen von dem Planeten, den die Menschen ›Phönix‹ genannt hatten.


  Ein Star Gate!


  Erneut schien der Boden unter ihm zu schwanken und diesmal musste er sich festhalten.


  Aber das war unmöglich!


  Undenkbar!


  Doch halt! War es wirklich ›undenkbar‹? Es gab ein fremdes, nicht von Menschen erbautes Star Gate auf Phönix  wo auch immer dieser Planet liegen mochte. Doch ein Star Gate allein ergab keinen Sinn  wie viele also gab es noch, draußen in der Galaxis? Zehn? Tausend? Oder mehr, vielleicht Zigtausende?


  Über das Alter des Phönix-SGs war bislang nichts herausgefunden worden. Konnte es dann nicht auch ein fremdes Star Gate auf der Erde geben? Eines, das sich vielleicht schon seit Jahrtausenden hier befand? Einst von Fremden erbaut und dann vergessen?


  Langsam und mit schwankendem Gang kehrte Frascati zu seinem Sessel zurück und ließ sich hineinfallen. Minutenlang starrte er auf das Abbild der Vitrine, ohne es tatsächlich zu sehen. Seine Finger krallten sich in das Leder der Armlehnen.


  Ein Star Gate in Troja?


  Er hatte den Gedanken kaum formuliert, als es ihm plötzlich eiskalt über den Rücken lief. Seine Nackenhaare richteten sich auf und er spürte, dass er eine Gänsehaut bekam.


  Troja  ausgerechnet Troja!


  Lino Frascati suchte in seinem Geist alles zusammen, was er über die Geschichte Trojas noch wusste. Allzu viel war es nicht; kaum mehr als das, was beinahe jeder wusste, der über eine einigermaßen brauchbare Schulbildung verfügte.


  Die Ilias und die Odyssee, der Trojanische Krieg …


  … und das ›Trojanische Pferd‹!


  Nachdem die Griechen lange Zeit erfolglos gegen die der Legende nach vom Gott Poseidon höchstpersönlich erbauten Mauern Trojas angestürmt waren, bauten sie auf Odysseus Geheiß  beschrieben im berühmten 8. Gesang der Odyssee  ein großes, hölzernes Pferd, in dem Platz genug war, um darin mehrere griechische Soldaten zu verstecken. Man brachte es vor die Tore der Stadt und täuschte dann einen Abzug vor. Die Bewohner Trojas holten es schließlich hinein. Sie hielten es für ein Abschiedsgeschenk der Griechen  der Danaer. In der Nacht stiegen die griechischen Soldaten aus dem Bauch des Pferdes und öffneten ihren heimlich zurückgekehrten Truppen die Stadttore.


  Ende von Troja.


  Man kann diese Legende aber auch anders lesen, erkannte Frascati plötzlich.


  Ein Geschenk, das von fremden Truppen als Einfallstor in die belagerte Stadt verwendet wurde …


  Ein Trojanisches Pferd? Vielleicht war es zu dem Zeitpunkt, als Homer die Legende in Versform gefasst und niedergeschrieben hatte, in der mündlichen Überlieferung zu einem großen, hölzernen Pferd verkommen. Vielleicht war es auch nur ein Übersetzungsfehler; für so etwas gab es in der Geschichte genug Beispiele. Doch in Wirklichkeit …


  In Wirklichkeit war es ein Star Gate gewesen!


  So unglaublich diese Geschichte auch klang  es passte alles zusammen!


  Frascati barg sein Gesicht in den Händen in dem Versuch, den Empfang aller äußeren Reize abzublocken und sich ganz auf seine Gedanken zu konzentrieren. Wieder und wieder rekapitulierte er alle ihm bekannten Fakten, beleuchtete ihre verschiedenen Aspekte und stellte sie auf den Prüfstand, doch er konnte keinen Fehler in seinen Überlegungen entdecken.


  Irgendwo bei oder wahrscheinlich unter Troja existierte ein Jahrtausende altes, offensichtlich von Fremden erbautes Star Gate und dieses Star Gate war als ›Trojanisches Pferd‹ in die Geschichte der Menschheit eingegangen!


  »Computer!«, sagte er endlich.


  »Ich höre.«


  »Ist die Fundstelle des runden Raumes in den Dokumenten vermerkt? Ich will eine möglichst genaue Angabe!«


  »Troja  mehr steht da nicht. Aber es ist die Adresse eines Kontaktmannes versprochen, vorausgesetzt, Sie erwerben die ›Laserwaffe‹!«


  Frascati nickte. Natürlich würde jemand, der ihm etwas für viel Geld verkaufen wollte und wohl auch noch auf weitere Geschäfte spekulierte, nicht den genauen Ort des Fundes verraten. Der Konzernchef nahm an, dass sich der Raum, hinter dessen ›Sternentor‹ sich das alte Star Gate befand  denn dass es sich um ein solches handelte, dessen war er nun sicher , irgendwo tief unter dem Ruinenhügel von Troja verbarg. Ohne nähere Informationen hatte er keine Chance, ihn selbst aufzufinden.


  »Computer, ich möchte, dass du dich darum kümmerst. Nimm Kontakt mit Christies auf und erwerbe diese ›Laserwaffe‹. Bestehe aber auf sofortiger Lieferung sowie der Aushändigung der kompletten Funddokumentation einschließlich der Adresse eines Kontaktmannes, der mich gegebenenfalls zu dem Fundort führen kann.«


  »Verstanden. Wie weit darf ich im Preis gehen?«


  »Völlig egal, was es kostet. Lass das aber bitte nicht durchblicken!«


  »Selbstverständlich nicht!«


  Täuschte Frascati sich, oder klang die Stimme des Computers tatsächlich ein bisschen beleidigt?


  »Und was ist mit den anderen Mails?«


  »Morgen. Genug jetzt, ich brauche Ruhe zum Überlegen!«


  Das Paneel mit dem Gemälde von Michelangelo glitt wieder an seinen alten Platz. Frascati stand auf und wanderte, in Gedanken versunken, durch den großen Raum. An den Wänden, die nur an den Außenseiten mit rustikalen Holzbalken verkleidet waren, innen jedoch aus dickem Stahlbeton bestanden, hingen alte Gemälde und noch ältere Bildteppiche. Über den Raum verteilt standen mehr als ein Dutzend antiker Statuen. In einer Ecke, aber dennoch den Raum dominierend, befand sich die so genannte Laokoon-Gruppe  jene wuchtige römische Marmorreplik des etwa um 200 vor Christus entstandenen und später verschollenen griechischen Originals, die im Jahre 1506 in Neros ›Goldenem Haus‹ aufgefunden worden war und die sich später in den Vatikanischen Museen in Rom befunden hatte, bis diese von Terroristen gesprengt worden waren. Wie durch ein Wunder hatte die Plastik das Inferno überstanden, in dem unter anderem der Petersdom vergangen war  und nun stand sie hier und zierte Frascatis Wohnzimmer.


  Doch in diesen Minuten sah Frascati weder die Gemälde noch die Wandteppiche noch die unermesslich wertvollen Statuen oder Kodizes. Er wanderte an dem Panoramafenster vorbei und hatte nicht einmal Augen für den See, den er so geliebt hatte  bis zu jenem unheilvollen Tag. In Gedanken war er weit weg  an einem Ort in Kleinasien, am Eingang zu den Dardanellen gelegen.


  Und im Weltraum  auf Phönix.


  Ein Danaergeschenk …


  Ein Star Gate konnte  soviel war ihm bekannt, wenn er auch nicht in die technischen Details eingeweiht war  theoretisch von jedem beliebigen Punkt des Universums von einem anderen Star Gate aus angesprochen werden, vorausgesetzt, die beiden Star Gates verfügten über die gleiche Norm.


  Hieß das, dass jederzeit eine Invasion aus dem Weltraum die Erde erreichen konnte? Über ein Trojanisches Pferd  das einzige, das diesen Namen jemals wirklich verdient hatte?


  Hieß das möglicherweise, dass die Invasion  eine andere Art von Invasion, aber nichtsdestoweniger eine Invasion  bereits in vollem Gange war? Dass Fremde vielleicht unerkannt auf der Erde lebten?


  Frascati hielt in seiner Wanderung inne und zwang sich, seine Phantasie einzudämmen und sich auf die Fakten zu beschränken. Wilde Spekulationen brachten ihn nicht nur nicht weiter, sondern führten ihn wahrscheinlich sogar in die Irre  etwas, das er sich im Moment überhaupt nicht erlauben konnte.


  Also: Wenn das Star Gate wirklich schon seit Jahrtausenden dort unter Troja stand, dann war es mit Sicherheit deaktiviert. Erneut aktivieren, das war Frascati bekannt, konnte man es nur durch Zuführung immenser Energien. Und soweit er wusste, war es nicht möglich, dies von ›außerhalb‹, also von einem anderen Star Gate aus, zu tun.


  Die Logik sagte also, dass eine Invasion durch das Troja-SG derzeit kein Thema war. Dennoch konnte eine Gefährdung der Erde durch dieses Star Gate nicht gänzlich ausgeschlossen werden, dazu war über die Technik der fremden Erbauer zu wenig bekannt.


  Und das bedeutete: Clint Fisher musste davon erfahren! Der Mechanics-Sicherheitschef verfügte mit der Werkspolizei und den Überlebensspezialisten über eine schlagkräftige und effiziente Truppe für beinahe alle Eventualitäten. Nach Rücksprache mit den Wissenschaftlern  und natürlich nach der Verifizierung der Existenz des Troja-SG  konnte Fisher am besten entscheiden, was zu tun war.


  »Computer!«


  »Ich höre.«


  Doch plötzlich zögerte Frascati. Clint Fisher war nach ihm der mächtigste Mann von Mechanics Inc., und dem Konzernchef war durchaus bekannt, dass es viele Leute gab, die der Ansicht waren, der Sicherheitschef wäre der mächtigste Mann noch vor ihm  er wäre der eigentliche Chef von Mechanics, was natürlich, wie Frascati wusste, blanker Unsinn war. Fisher selbst ließ sich schwer durchschauen. Dem Konzernchef gegenüber hatte er niemals Ambitionen auf Höheres durchblicken lassen, doch Frascati war weit davon entfernt, Fisher zu trauen. In den Jahren, seit er an der Spitze des Konzerns stand und in den vielen Jahren, die er mit dem Weg an diese Spitze verbracht hatte, hatte er gelernt, dass er niemandem trauen durfte. Eine einzige Ausnahme von dieser Regel gab es und die hieß Jesus Rioja  Frascatis Sekretär und langjähriger Freund.


  Und früher hatte es noch eine weitere Ausnahme gegeben …


  »Ich höre«, wiederholte der Hauscomputer. Schwang da eine Spur von Ungeduld in der künstlich erzeugten Stimme mit?


  »Vergiss es!«


  Das Star Gate hatte Tausende von Jahren gewartet  es konnte auch noch einige Tage länger warten. So lange, bis die ›Laserwaffe‹ von Christies mit der Funddokumentation eingetroffen war und er beides in Augenschein nehmen konnte. Danach würde er entscheiden, was zu tun war. Diese Angelegenheit war viel zu wichtig, um sie zu überstürzen.


  Einige Minuten stand Frascati noch sinnend da, dann gab er sich einen Ruck und ging zu der Laokoon-Gruppe. Er berührte einen verdeckten Schalter, woraufhin die Plastik langsam um ihre eigene Achse schwenkte und den Weg zu einer exzellent ausgestatteten Bar freigab. Er nahm ein Glas zur Hand, füllte es bis zur Markierung mit Pernod und goss dann Wasser darauf. Bevor er trank, zögerte er einen Augenblick.


  Zuviel Pernod in letzter Zeit …


  Endlich trank er einen kleinen Schluck, nachdem er sich selbst versprochen hatte, es bei diesem einen Glas zu belassen. Dann ging er mit dem Pernod in der Hand zurück zu seinem Sessel. Als er an dem großen, weißen Konzertflügel vorbeikam, der einen Teil des Raumes beherrschte, hielt er unwillkürlich an.


  Oben, in der Mitte des Flügels, stand ein Bild  die einzige moderne Photographie in diesem mit Altertümern angefüllten Wohnsaal.


  Ihr Bild.


  In der Linken nach wie vor das Glas haltend, strich Frascati mit der Rechten sanft über die Abdeckung der Klaviatur. Wieder einmal drohte ihn der Drang, sie zu öffnen und eine der Tasten zu berühren  sie anzuschlagen  zu überwältigen. Doch wie schon so oft widerstand er auch dieses Mal, obwohl es ihn schier übermenschliche Anstrengung kostete.


  Niemand hatte diesen Flügel geöffnet oder gar auf ihm gespielt  niemand, seit Margrets Tod.


  Und wenn es nach ihm ging, würde das auch niemand mehr tun, obwohl er sich mit jeder Zelle seines Körpers danach sehnte, seinen Klang noch einmal zu hören  nur ein einziges Mal!


  Sein Blick glitt aus dem Fenster und fand die Landzunge mit dem Kreuz. An jener Stelle war ihr lebloser Körper angeschwemmt worden  damals, vor mehr als fünf Jahren. Die schmerzhafte Erinnerung an seine Frau, an ihren Tod, war der gewichtigste Grund dafür, warum sich Frascati immer seltener in diesem Haus aufhielt. Warum er sich in Arbeit vergrub.


  Die Dämonen der Vergangenheit waren schwer zu bannen.


  Eine Zeile eines Liedes, das er einmal gehört hatte, kam ihm in den Sinn.


  It mostly is the good who are the losers in this life …


  Ja, meist waren die Guten die Verlierer in diesem Leben  die Guten und die Unschuldigen.


  Frascati war zwar unblutig an die Spitze von Mechanics Inc. gekommen  etwas, das nicht alle amtierenden Chefs der großen Konzerne von sich behaupten konnten , aber ein Mensch war dadurch doch ums Leben gekommen, wenn auch indirekt.


  Der Mensch, der ihm von allen am teuersten gewesen war.


  Jahrelange Intrigen und Gegenintrigen, die für den Weg an die Spitze, sei es in Unternehmen oder in der Politik, unumgänglich waren, hatten ihre Spuren an Margret hinterlassen. Ihre einstige Schönheit war verwelkt wie ein Blatt im Herbst. Falten hatten sich in ihr früher so makelloses Gesicht gegraben.


  Doch deshalb hatte er sie nicht minder geliebt.


  Als dann die Intrigen seiner Gegenspieler eine immer persönlichere Form annahmen und sie endlich auch Frascatis Frau massiv verleumdeten und diese Verleumdungen mit gefälschten ›Beweisen‹, auch der Presse gegenüber, untermauerten, hatte sie wohl keinen Ausweg mehr gesehen.


  Zumal auch er selbst begonnen hatte, an ihr zu zweifeln.


  Dass die Beweise, die seine Gegner vorgelegt hatte, fingiert waren, hatte er erst später erkannt.


  Zu spät …


  Man muss für alles im Leben bezahlen …


  Doch Schicksalsschläge, die einen nicht umbringen, machen einen härter  zumindest nach außen.


  Er tat einen tiefen Schluck, der das Glas beinahe zur Hälfte leerte, zögerte einen Moment und kehrte dann zur Bar zurück. Er nahm die angefangene Flasche und stellte sie und das Glas auf einen kleinen Beistelltisch, der sich wenige Meter entfernt befand. Dann setzte er sich in einen daneben stehenden Sessel, der einen Blick auf den See gestattete.


  Auf den See  und auf das Kreuz.


  Es würde ein langer Abend werden.


  


  4.


  


  Jackson Chan, genannt Jackie, seines Zeichens Überlebensspezialist bei Mechanics Inc., gähnte. Er war solche langen und vor allem langweiligen nächtlichen Beschattungseinsätze nicht mehr gewohnt. Zum vielleicht hundertsten mal in dieser Nacht sah er auf die Uhr.


  Samstag, 15. September 2063, 4:14.


  Im nächsten Moment sprang die Anzeige um auf 4:15 Uhr. Um sechs Uhr endete seine Schicht und er war bereit, Kopf und Kragen zu verwetten, dass sich bis dahin wieder nichts ereignen würde  genau wie in den letzten vier Nächten. Aber Clint Fisher befürchtete einen Anschlag auf das Star Gate und Clint Fisher war sein Boss.


  Noch.


  In letzter Zeit war für Jackie nicht alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Seiner Ansicht nach lag das hauptsächlich daran, dass er nicht so interessante Aufträge bekam wie sein berühmter Vetter Haiko Chan, der vor genau zwei Monaten die Ehre gehabt hatte, als erster Mensch das Star Gate zu betreten und sich damit von der Erde zum Mond transportieren zu lassen.


  Eine Ehre, die er  das war Jackies felsenfeste Überzeugung  keineswegs verdient hatte. Schließlich war es Jackie, der den Vornamen ihres gemeinsamen und einst weltberühmten Urgroßvaters trug; außerdem war er  zumindest seiner eigenen Überzeugung nach  der beste Einzelkämpfer und Meister der martial arts unter allen Überlebensspezialisten von Mechanics Inc. Warum also war nicht er durch das Star Gate geschickt worden?


  Chan seufzte, ohne sich dessen bewusst zu werden. Da kam wieder sein beinahe schon sprichwörtliches Pech ins Spiel. Im entscheidenden Augenblick kam ihm meist irgendein unvorhergesehener Umstand in die Quere, ein dummer Zufall, den niemand hatte voraussehen können.


  Doch diesmal, das hatte er sich fest vorgenommen, würde es nicht so sein. Diesmal würde alles klappen! Wenn nicht, brauchte er sich keine Gedanken über seine weitere Karriere als Überlebensspezialist zu machen, das hatte Fisher unmissverständlich klargestellt. Dieser Überwachungseinsatz, für den im Normalfall niemals jemand mit seiner Qualifikation eingeteilt worden wäre, war seine letzte Chance. Fisher befürchtete, dass Agenten konkurrierender Konzerne das Star Gate sabotieren wollten, um so mehr, da Lino Frascati, der Chef des Konzerns, mit der öffentlichen Bekanntgabe, dass Mechanics Inc. über zwei funktionierende Transmitter verfügte, die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf Detroit gelenkt hatte.


  Er, Jackson ›Jackie‹ Chan, würde jedoch dafür sorgen, dass jeder Ansatz einer Sabotage im Keim erstickt wurde!


  Er betrachtete den vor ihm liegenden, halbleeren Schweberparkplatz Nr. 134, der am Rand des gigantischen Mechanics-Werksgeländes lag, durch die aufgesetzte Nachtsichtbrille. Nichts regte sich. Wie auch? Mitten in der Nacht und an einem Samstag? Die Frühschicht begann um sechs Uhr; das hieß, dass es noch mehr als eine Stunde dauern würde, bis die ersten Maschinen eintrudelten. Vorher  doch halt, bewegte sich da nicht etwas?


  Mit einem leichten Druck an den linken Bügel schaltete der Überlebensspezialist die Teleoptik der Brille ein. Richtig  jetzt sah er es genau: Ein Subjekt hatte soeben einen der Eingänge zum Parkplatz passiert. Es handelte sich um einen relativ kleinen Mann von hagerer Gestalt. Er hatte es offensichtlich eilig  sehr verdächtig, erkannte Chan , zu einem der geparkten Schweber zu gelangen. Und in seiner rechten Hand trug das Subjekt …


  Einen Aktenkoffer!


  Chans Herzschlag setzte für einen Moment aus, als er erkannte, was der Mann vorhatte: In dem nur einem geistig Zurückgebliebenen unverdächtig erscheinenden Aktenkoffer befand sich mit Sicherheit eine Bombe!


  Die Bombe, mit der das Star Gate gesprengt werden sollte!


  Der Fall war völlig klar: Das Subjekt  der Saboteur, korrigierte sich der Überlebensspezialist in Gedanken  wollte mit einem wahrscheinlich gestohlenen Schweber das Mechanics-Gelände überfliegen und die Bombe genau an jener Stelle abwerfen, an der sich das Star Gate befand!


  Einen Augenblick überlegte Chan, ob er sich mit seinem eigenen Schweber, der nur wenige Meter von seinem Standplatz entfernt geparkt war, an die Verfolgung des Saboteurs machen sollte. Er entschied sich dagegen, weil ihm das nicht sicher genug erschien: Einmal in der Luft wäre es sehr schwer, den Schweber des Saboteurs abzudrängen. Außerdem konnte dieser, wenn er sich an der Ausführung seines schändlichen Plans gehindert sah, auf den Gedanken kommen, sich selbst mit Hilfe der Bombe in die Luft zu sprengen  und damit vielleicht auch Chans Schweber! Dabei konnten wichtige Mechanics-Anlagen zerstört werden, von Chans eigenem Leben, das er, wie die meisten Menschen, nicht gering achtete, ganz zu schweigen!


  Nein, er musste unter allen Umständen verhindern, dass der Saboteur überhaupt startete!


  Chan lief los, in Richtung des Saboteurs, der in etwa hundert Metern Entfernung nun zielgerecht auf einen parkenden Schweber zusteuerte. Leider vergaß der Überlebensspezialist dabei, dass seine Nachtsichtbrille nach wie vor auf Teleoptik eingestellt war und so übersah er das Nächstliegende  und das war der kleine Klappstuhl, den er mitgebracht hatte, um sich während seiner Wache wenigstens ab und zu setzen zu können. Chinesische Verwünschungen ausstoßend rappelte er sich wieder auf und tastete nach der Nachtsichtbrille, konnte sie aber in der Eile nicht finden. Egal  nur weiter, schnell, bevor der Saboteur den Schweber startete! Zum Glück würde es etwas dauern, bis er die Sperre der Flugmaschine geknackt hatte und das gab Chan Zeit genug, die Strecke, die ihn von dem Saboteur trennte, zu überwinden.


  Doch der Überlebensspezialist hatte erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er das Aufbrummen eines Motors vernahm.


  Wie konnte das sein? Keine Schwebersperre konnte so schnell geknackt werden! War der Saboteur etwa dumm genug, seine eigene Flugmaschine zu verwenden?


  Einen Augenblick hielt Chan inne, unschlüssig, ob er weiterlaufen oder zu seinem eigenen Schweber zurückkehren sollte, um doch noch die Verfolgung durch die Luft aufzunehmen. Aber er erkannte, dass es dazu bereits zu spät war; bis er seinen eigenen Schweber gestartet hatte, würde der Saboteur einen viel zu großen Vorsprung haben. Wahrscheinlich war auch sein Motor frisiert.


  Also lief der Überlebensspezialist weiter, in der Hoffnung, den Saboteur noch am Boden stellen zu können. Doch diese Hoffnung zerstob, als er sah, wie sich der Schweber in Bewegung setzte. Chan beschleunigte seinen Lauf abermals und konnte gerade noch mit seiner Rechten einen Vorsprung am Heck des Schwebers umklammern. Er sprang vom Boden ab und seine Füße fanden Halt an einem weiteren Vorsprung, so wie er es im letzten Überlebensspezialisten-Weiterbildungskurs, Übungseinheit ›Blinder Passagier‹, gelernt hatte. Chan erinnerte sich daran, dass der Ausbilder versichert hatte, ein durchtrainierter Mann könne in dieser Stellung durchaus einige Stunden verharren.


  Die Sache hatte nur einen Haken: Das hier war ein anderes Schwebermodell als dasjenige, das im Weiterbildungskurs verwendet worden war …


  Fluchend suchte Chan einen Halt für seine linke Hand. Endlich fand er einen, doch mehr als einen Meter von seiner Rechten entfernt. Er erkannte, dass er diese Position  Arme weit gespreizt und beide Füße auf einen viel zu kleinen Vorsprung gepresst  nicht allzu lange durchhalten würde. Und der Schweber konnte jeden Moment abheben!


  Tatsächlich startete der Saboteur wenige Sekunden später, gewann rasch an Höhe und legte sich dann in eine enge Kurve. Chans Gesicht lief vor Anstrengung rot an und es fehlte nicht mehr viel daran, dass er den Halt verloren hätte. Endlich, nach endlosen bangen Sekunden, flog der Schweber wieder geradeaus und der zusätzliche Zug der Fliehkraft wurde von dem Überlebensspezialisten genommen. Er sah nach unten und stellte fest, dass der Kurs des Schwebers über das Mechanics-Gelände führte.


  Genau in die Richtung, in der der Laborkomplex ›Star Gate‹ lag!


  Wenn der Überlebensspezialist noch Zweifel an den Motiven des Mannes gehabt hätte  welche er nicht hatte, denn schließlich verfügte er über genügend Erfahrung, um einen Saboteur eine Meile gegen den Wind zu erkennen , dann wären sie spätestens jetzt verflogen. Es bestand höchste Gefahr für das Star Gate!


  Doch was konnte er gegen den Saboteur unternehmen? Vom Heck des Schwebers aus, das war Chan klar, überhaupt nichts. Der Mann würde seine Bombe über dem Star Gate abwerfen und munter weiterfliegen.


  Er musste in die Kanzel! Nur dort konnte er das Unglück noch verhindern, indem er den Saboteur mit einem seiner unnachahmlichen Karateschläge außer Gefecht setzte, den Schweber mitsamt der Bombe sicher landete und seinen Insassen Clint Fisher übergab. Anschließend würde er eine Belobigung von seinem Chef und von Frascati persönlich erhalten und von den Medien als Retter des Star Gates und, nicht zuletzt, Mechanics Inc. gefeiert werden!


  Und Haiko, dieser aufgeblasene Wichtigtuer von einem Vetter, würde dabeistehen und sich darauf beschränken müssen, zu lächeln und leise mit den Zähnen zu knirschen!


  Dieser letztere Gedanke war es, der Jackie anspornte, das beinahe Unmögliche zu versuchen. Abermals sah er nach unten: Der Schweber hatte mittlerweile eine Höhe von mindestens zweihundert Metern erreicht und stieg rasch weiter. Die horizontale Entfernung bis zum Star Gate-Komplex mochte vielleicht noch dreißig Kilometer betragen.


  Fieberhaft überlegte der Überlebensspezialist. Wenn er es schaffte, sich bis zur Kanzel vorzuarbeiten und wenn er diese öffnen konnte  hinter jedem ›wenn‹ stand ein dickes Fragezeichen, aber darüber dachte Chan im Augenblick lieber nicht nach , dann hatte er fraglos das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Den Saboteur außer Gefecht zu setzen war in diesem Fall nicht mehr als eine Frage von Sekunden.


  Chan verstärkte den Griff seiner rechten Hand. Dann ließ er mit der Linken los und umklammerte mit ihr den gleichen Vorsprung, der seiner Rechten einen einigermaßen sicheren Halt bot. Nun tastete er mit dem rechten Fuß und als er auch mit diesem Halt gefunden hatte, zog er den linken nach. Jetzt konnte er um die Ecke spähen. Die durchsichtige Kanzel des Schwebers begann etwa zwei Meter vor ihm.


  Zwei Meter waren wenig, wenn man sie zu Fuß auf dem sicheren Erdboden zurückzulegen hatte. Aber hier, in dieser Höhe und mit dem Fahrtwind … Doch es musste getan werden, denn lange konnte er sich in dieser Stellung keinesfalls mehr halten. Also vorwärts!


  Glücklicherweise verfügte dieser Schweber wie die meisten Mechanics-Modelle über ein Trittbrett, das sich an der ganzen Flanke entlang zog; ebenso gab es einige Vorsprünge, an denen seine Hände Halt finden konnten. Das, was er nun im Begriff war zu tun, hatte er schon mehrmals geübt  aber an einem Modell, das zum einen etwas anders konstruiert war als dieser Schweber und das zum zweiten in wenigen Metern Höhe bewegungslos aufgehängt war. Das Schwierigste war, zunächst einmal um die Ecke zu kommen, denn dazu musste er mit einer Hand loslassen und auch den rechten Fuß von seinem derzeitigen, relativ sicheren Halt entfernen.


  Es gelang! Kurz darauf befand er sich auf der rechten Seite des Schwebers! Doch bis zur Kanzel waren es immer noch beinahe zwei Meter. Der Überlebensspezialist wagte nicht, hinunterzusehen; er bemerkte jedoch, dass sich der Schweber immer noch im Steigflug befand. Aber es war wohl einerlei, ob er aus zweihundert oder aus tausend Meter abstürzte  das Ergebnis wäre in jedem Fall dasselbe.


  Jackie gönnte sich eine kurze Pause, obwohl ihm bewusst war, dass er sich so schnell wie möglich weiterarbeiten musste. Wenn der Saboteur den Star Gate-Komplex erreichte und er ihn bis dahin noch nicht ausgeschaltet hatte …


  Also weiter! Nicht nach unten sehen, versuchen, den Fahrtwind zu ignorieren und ansonsten alles so wie im Training machen! Es musste einfach klappen!


  Und es klappte! Er benötigte zwar ganze fünf Minuten für den Weg bis zur Kanzel, doch dann hatte er es geschafft! Endlich konnte er einen Blick in den Innenraum des Schwebers werfen: Der Saboteur  Jackie schätzte, dass er noch kleiner war als er selbst mit seinen 167 Zentimetern  saß hinter dem Steuer und blickte in Flugrichtung. Er hatte ihn noch nicht bemerkt!


  Jetzt ging es darum, die Kanzel von außen zu öffnen und dann den Saboteur so schnell wie möglich außer Gefecht zu setzen, bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Für den ersten Teil dieser Aufgabe gab es bei jedem Schweber und auch Bodengleiter, der aus den Werkstätten von Mechanics kam, einen Mechanismus, der für den Notfall vorgesehen war und der es erlaubte, die Kanzel auch dann von außen zu öffnen, wenn sie von innen verriegelt war. Natürlich war dieser Mechanismus nicht allgemein bekannt, aber Werkspolizei, Feuerwehr und andere Personengruppen  wozu selbstverständlich die Überlebensspezialisten gehörten  wussten darüber Bescheid. Er befand sich im Inneren einer kaum sichtbaren Klappe am hinteren Ende der Kanzel. Jackie öffnete die Klappe; zum Vorschein kamen vier nicht beschriftete Tasten. Er drückte sie rasch hintereinander in einer bestimmte Reihenfolge, dann machte er sich bereit. Jetzt musste sich der Einstieg öffnen …


  Doch er tat es nicht!


  War es die falsche Kombination? Der Überlebensspezialist wusste, dass man mit den vier Tasten auch noch andere Dinge anstellen konnte, von denen er einige nicht überleben würde  nicht in dieser Stellung und in dieser Höhe! Wenn er also den falschen Code eintippte …


  Aber war ganz sicher, dass es der richtige Code war! Er versuchte es erneut.


  Wieder nichts.


  Die verdammte Kanzel wollte sich nicht öffnen!


  Was nun? Er hatte nicht mehr viel Zeit! Jede Sekunde kam der Star Gate-Komplex näher, aber wahrscheinlich würde Jackie den Halt verlieren und abstürzen, noch bevor der Saboteur die Bombe abwarf. Es gab nur eine Möglichkeit und die würde ihn das Überraschungsmoment kosten. Aber Jackie hatte keine andere Wahl.


  Er klopfte an die Kanzel.


  Der Saboteur bewegte sich nicht. Hatte er nichts gehört? War er vielleicht gar taub? Das würde, schoss es dem Überlebensspezialisten durch den Kopf, genau zu der Pechsträhne passen, die ihn in letzter Zeit verfolgt hatte. Mit dem kleinen, aber für ihn bedeutenden Unterschied, dass es diesmal sein Leben kosten würde …


  Erneut klopfte er, diesmal lauter und er schrie: »Hallo! Sie da drinnen!«


  Diesmal hatte der Saboteur etwas gehört. Er drehte den Kopf in Chans Richtung und der Überlebensspezialist blickte in ein nichts sagendes Allerweltsgesicht mittleren Alters mit einem Schnauzbärtchen. Er erinnerte sich an eine Lektion aus dem theoretischen Unterricht, in der der Kursleiter darauf hingewiesen hatte, dass die meisten Terroristen ›Menschen wie du und ich‹ waren  jedenfalls in Bezug auf ihr Äußeres.


  Chan riskierte es, mit einer Hand loszulassen und dem Saboteur damit zuzuwinken. Im nächsten Augenblick machte der Schweber einen Satz, als der Pilot vor Schreck das Steuer verriss und um ein Haar hätte Chan erfahren, was es für ein Gefühl war, ohne Flügel zu fliegen. Er schaffte es gerade noch, den Halt zu bewahren. Als der Schweber wieder ruhiger flog, klopfte er erneut und rief: »Lassen Sie mich rein!«


  Aber der Saboteur konnte oder wollte nicht verstehen. Er sagte etwas, das Chan wegen des Fahrtwindes nicht hören konnte, doch die begleitende Geste war eindeutig: Weg, weg!


  Da hilft nur rohe Gewalt, erkannte Chan. Wieder ließ er mit der Rechten los und zog eine kleine automatische Pistole aus der Tasche, die er auf den Saboteur richtete.


  Das verstand der Pilot. Er riss mit schreckensgeweiteten Augen beide Arme empor.


  Wieder machte der Schweber einen Satz.


  Auch dieses Mal konnte sich Chan gerade noch festhalten, ging dabei allerdings seiner Pistole verlustig.


  »Öffnen Sie endlich!«, schrie er.


  Es mochten diese Worte sein oder auch die Erkenntnis, dass sich der unerwartete Passagier nicht so einfach abschütteln ließ  jedenfalls nahm der Saboteur die Arme wieder herunter und drückte einen Knopf, woraufhin ein Teil der Kanzel zur Seite schwang. Chan konnte gerade noch seinen Daumen in Sicherheit bringen, sonst wäre er von nun an mit nur noch neun Fingern herumgelaufen.


  »Was wollen Sie?«, rief das Männchen, nachdem sich der Überlebensspezialist in die Kanzel geschwungen hatte. Immerhin ließ es dabei die Hände am Steuer.


  Chan sah sich suchend um. Er entdeckte den Behälter mit der Bombe, der als Aktentasche getarnt war, auf dem Rücksitz hinter dem Piloten. »Her mit der Bombe!«, rief er und streckte fordernd die linke Hand aus. Die rechte holte gleichzeitig seinen Schocker aus dem Schulterhohlster  seine letzte Waffe, wenn man von einigen getarnten Messern, Licht- und Rauchbomben und sonstigen Kleinigkeiten absah, die ein Überlebensspezialist im Einsatz mit sich herumzutragen pflegte.


  »Bo-bo-bo-bombe?«, stotterte das Männchen und Chan musste ihm zugestehen, dass es ein guter Schauspieler war. Aber nicht gut genug für Jackson Chan, den Schrecken aller Terroristen und Saboteure!


  »Die Bombe!«, wiederholte er und deutete auf die vorgebliche Aktentasche.


  Der Pilot sah sich um. »A-a-a-aber das sind meine Steuerunterlagen!«


  Der Saboteur war wirklich ein verdammt guter Schauspieler!


  »Steuerunterlagen?« Jackie lachte laut auf. Guter Schauspieler hin oder her, aber der Mann musste ihn für einen kompletten Idioten halten, wenn er dachte, dass er ihm das abnähme. »Steuerunterlagen, soso! Und das an einem Samstagmorgen um«  er warf einen Blick auf die Anzeige im Armaturenbrett des Schwebers  »4 Uhr 31!«


  »Ja, Steuerunterlagen!«, bekräftigte das Männchen. »Ich will das Wochenende nutzen und die Steuer für letztes Jahr abschließen  ich muss sie ja Ende des Monats abgeben! Dreißigster September, falls Ihnen das etwas sagt!«


  »Gut ausgedacht«, erkannte Jackie an. »Aber nicht gut genug für einen Chan! Also her mit der Bombe, oder …«


  »Chan?«, fragte das Männchen verblüfft. »Sie sind der Haiko Chan, der als erster Mensch durch das Star Gate ging?«


  Jackie knirschte mit den Zähnen. Seine Fäuste ballten sich und um ein Haar hätte er den Schocker abgedrückt und so den Schweber seines Piloten beraubt. »Jackson Chan!«, stellte er klar. »Der andere Chan!«


  »Ah, es gibt zwei!«


  Jackie hätte sich beinahe auf den Saboteur gestürzt, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, dass es im Moment wichtigere Dinge gab als verletzte Eitelkeit. Er beugte sich auf den Rücksitz und ergriff die getarnte Bombe. »So und jetzt …«


  Doch er hatte nicht mit der Hartnäckigkeit des Saboteurs gerechnet. »Meine Steuerunterlagen!«, schrie dieser entsetzt und griff ebenfalls nach der angeblichen Aktentasche. Beide zerrten an ihr, bis plötzlich der Griff, den der Überlebensspezialist mit beiden Händen verteidigte, nachgab und sich von der Tasche löste. Beide Männer stürzten rückwärts; Jackie wäre beinahe aus der immer noch offen stehenden Kanzeltür geschleudert worden und konnte sich nur im letzten Moment am Beifahrersitz festhalten. Der Saboteur fiel rückwärts gegen das Steuer und plötzlich begann der Schweber, sich mit rasanter Geschwindigkeit um sich selbst zu drehen. Überlebensspezialist, Saboteur und Aktentasche wirbelten durch die Kanzel und mehrmals drohte einer der beteiligten Körper aus der offenen Tür geschleudert zu werden. Endlich ließ die Rotationsgeschwindigkeit nach, so dass der Pilot wieder seinen Platz einnehmen und den Schweber weiter stabilisieren konnte, während Chan, der den Kampf um die Aktentasche  die Bombe!  gewonnen hatte, sich keuchend an diese klammerte.


  »Landen Sie!«, wies er den Saboteur an, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Hier? Das ist völlig unmöglich! Wir sind mitten über dem Mechanics-Gelände!«


  Jackie sah nach vorne. Der Saboteur hatte recht! Und er sah noch etwas …


  Sie hatten den Star Gate-Komplex fast erreicht!


  »Ändern Sie den Kurs!«, rief er. »Sofort!«


  »Wissen Sie überhaupt, was Sie wollen?«, schimpfte das Männchen. »Landung oder Kursänderung oder was? Und rücken Sie endlich meine Steuerunterlagen wieder heraus!«


  So eine Sturheit hatte Jackie in seiner gesamten unvergleichlichen Karriere noch nicht erlebt. Der Saboteur beharrte nach wie vor auf seiner lachhaften Geschichte!


  Der Überlebensspezialist erkannte, dass er die Sache selbst in die Hand nehmen musste, wenn er eine Katastrophe vermeiden wollte. Er legte den Bombenbehälter auf den Fußboden vor dem Beifahrersitz und verpasste dem Saboteur einen Karateschlag, der diesen kurzfristig außer Gefecht setzte. Dann packte er ihn, wuchtete ihn auf den Rücksitz und nahm selbst die Position des Piloten ein.


  Leider blieb er dabei mit dem Ärmel an einem kleinen Hebel hängen und im nächsten Augenblick begann der Schweber erneut zu rotieren  schneller als je zuvor.


  »Hilfe!«, brüllte das Männchen, das aus der kurzzeitigen Vollnarkose wieder erwacht war, als es durch die Luft gewirbelt wurde und aus der Kanzel zu fallen drohte. Jackie erwischte es gerade noch am Hosenbund. Saboteur hin oder her, ein Menschenleben musste gerettet werden, wenn dies möglich war. Er hielt also mit einer Hand das Steuer und mit der anderen den Gürtel des Saboteurs  und plötzlich sah er, dass sich der Behälter mit der Bombe, angetrieben von den durch die Rotation verursachten Fliehkräften, selbständig gemacht hatte und ebenfalls unkontrolliert durch die Kanzel flog. Was tun? Wenn der Überlebensspezialist das Steuer losließ, würde er erneut Flugkunststücke aufführen. Ließ er hingegen den Saboteur los, so würde dieser höchstwahrscheinlich aus dem Schweber gerissen. Wie also …


  Die Aktentasche enthob ihn weiterer Überlegungen. An einer Stelle ihres Fluges durch die Kanzel passierte sie etwas zu nahe die offene Tür, woraufhin sie ein unwiderstehlicher Sog erfasste und hinauszog.


  »Die Bombe!«, schrie Chan in heller Panik.


  »Meine Steuerunterlagen!«, kreischte das Männchen und in seiner Stimme schwang nicht weniger ohnmächtige Verzweiflung mit als in der des Überlebensspezialisten.


  Mit angehaltenem Atem verfolgten die beiden Männer den Flug der Aktentasche, die jedoch bald außer Sicht war. Die Rotationsgeschwindigkeit des Schwebers hatte sich mittlerweile wieder reduziert. Chan warf einen Blick auf die Uhr.


  Samstag, 15. September 2063, 4:37!


  In diesem Augenblick blitzte es ein Stück weit hinter ihnen am Boden auf. Geistesgegenwärtig gab Chan Vollschub. Der Schweber machte einen Satz nach vorne. Ein Feuerball begann sich, ausgehend vom Star Gate-Komplex, nach allen Richtungen auszubreiten. Einige bange Sekunden sah es so aus, als würde er das Fluggerät noch erreichen, doch ließ die Geschwindigkeit der Ausdehnung gerade noch rechtzeitig nach.


  Doch dann kam die Druckwelle und sie erwischte den Schweber voll. Zum Glück hatte er zu diesem Zeitpunkt aufgehört, um sich selbst zu rotieren, aber auch so war es für die beiden Insassen wie ein Ritt auf einem Vulkanausbruch. Jede Faser ihres Körpers wurde durchgeschüttelt und die Zelle des Schwebers gab ein gequältes Knistern und Knirschen von sich. Chan befürchtete, das Fluggerät würde auseinander brechen und seinen Inhalt  darunter ein unersetzlicher Überlebensspezialist und ein Saboteur  über Detroits Süden verstreuen. Doch endlich flaute der Orkan ab.


  Sie waren gerettet.


  Aber das Star Gate und  wie es Chan schien, als er zurückblickte  ein nicht unbeträchtlicher Teil des Mechanics-Geländes waren hin.


  Die Erkenntnis, dass wieder einmal alles schief gegangen war, was schief gehen konnte, dass er, Jackson Chan, verantwortlich dafür war, dass ein unersetzliches technisches Wunderwerk vernichtet worden war und Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen den Tod gefunden hatten, war zuviel für ihn.


  Er fiel in Ohnmacht.
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  Am Abend des 26. September, elf Tage nach der Explosion des Star Gate-Komplexes in Detroit{*}, befand sich Lino Frascati wieder in seiner Villa am Erie-See. Diesmal war er jedoch nicht allein, sondern hatte seinen alten Vertrauten und Privatsekretär Jesus Rioja mitgebracht. Es war nicht leicht gewesen, seinem Stellvertreter Alphonse de Anjou und dem Sicherheitschef Clint Fisher klarzumachen, dass er sich ausgerechnet jetzt, wo kaum das größte Chaos gemeistert war, aus der Konzernzentrale entfernte. Doch Frascati hatte darauf hingewiesen, dass er in den letzten elf Tagen keine drei Stunden pro Nacht geschlafen hatte  wenn überhaupt  und er nun wenigstens zwölf Stunden ungestört sein musste  etwas, das in Detroit zum jetzigen Zeitpunkt ein Ding der Unmöglichkeit war. Außerdem war Alphonse de Anjou nicht umsonst sein Stellvertreter: Er verfügte über ein außergewöhnliches Organisationstalent, so dass der Konzernchef das Krisenmanagement in guten Händen wusste.


  Doch der Verweis auf die dringend nötige Ruhepause war nur die halbe Wahrheit gewesen. Bereits vor zwei Wochen hatte Frascati nämlich eine Mitteilung seines Hauscomputers bekommen. Ihr ebenso kurzer wie unverdächtig erscheinender Text lautete: ›Bestellte Antiquität angekommen.‹ Theoretisch war die Verbindung zwischen seiner Villa und seinem Büro in Detroit zwar mehrfach gegen unerwünschte Mithörer gesichert, aber Leute wie Fisher oder der notorisch ehrgeizige de Anjou mochten die Absicherungen dennoch überwunden haben. Der Satz ›Bestellte Antiquität angekommen‹ konnte keinen Verdacht erregen, da jeder aus der Führungsriege von Mechanics Frascatis manische Vorliebe für Altertümer kannte.


  Als Frascati und Rioja aus dem Aufzug stiegen, der von dem Bunker ins Kellergeschoß der Villa führte, stand dort ein großer und mehrfach versiegelter Karton. Gemeinsam trugen sie ihn hinauf in das Wohnzimmer.


  »Was ist das?«, fragte Rioja, als sich der Konzernchef daran machte, die Siegel zu brechen und den Karton zu öffnen.


  »Wofür hältst du es?«, fragte Frascati mit einem hintergründigen Lächeln. Vorsichtig entfernte er die letzte Schicht des Verpackungsmaterials, dann hielt er die ›Laserwaffe‹ in den Händen.


  Jesus Rioja musterte den nachtschwarzen Gegenstand verblüfft. »Eine neuartige Waffe aus unseren Geheimlabors?«, fragte er dann.


  Frascati lachte. »So etwas Ähnliches habe ich auch gedacht, als ich zum ersten mal Aufnahmen von diesem Ding sah!« Er übergab die ›Laserwaffe‹ Rioja, der sie mit äußerster Vorsicht entgegennahm und kramte in dem Karton herum, bis er auf einen dicken Umschlag stieß. Hastig riss er ihn auf. Zum Vorschein kamen eine Anzahl von Photographien und einige Schriftstücke  kaum mehr, als er bereits mit der Mail von Christies bekommen hatte. Mit einer Ausnahme: Ein unscheinbarer kleiner Briefumschlag, der nochmals versiegelt war. Frascati öffnete auch diesen und zog einen Notizzettel heraus, auf dem handschriftlich stand: ›Wenn Sie mehr wissen wollen, wenden Sie sich an Cengiz Ay im Dorf Kalafat.‹ Das war alles  keine Unterschrift.


  »Also, was ist es nun?«, fragte Rioja, der spürte, dass der Gegenstand, den er in den Händen hielt, eine besondere Bedeutung haben musste.


  Frascati antwortete nicht, sondern sah die dreidimensionalen Photographien durch. Als er fand, was er gesucht hatte, hielt er seinem Freund und Sekretär das Bild vor die Nase. »Wofür hältst du das?«, fragte er.


  Rioja musterte das Bild. Es zeigte offensichtlich einen Ausschnitt aus einem Marmorrelief. »Ein Star Gate!«, antwortete er verblüfft. Er musterte die Photographie aus verschiedenen Blickwinkeln, kam dabei aber zu keinem anderen Ergebnis.


  »Ein Star Gate!«, wiederholte er. »Mein Gott, wo hast du das her? Und was hat das Ding hier«  er wies mit dem Kopf auf die ›Laserwaffe‹, die er nach wie vor in den Händen hielt  »damit zu tun?«


  Nun berichtete Frascati dem Sekretär von der Nachricht von Christies, die ihn vor zweieinhalb Wochen erreicht hatte. Er zeigte ihm die Photographien und die schriftliche Dokumentation über den ›Schatz des Poseidon‹, wie Christies den Fund genannt hatte, erwähnte aber nicht die Schlüsse, die er daraus gezogen hatte. Er wollte abwarten, ob Rioja zu den gleichen Ergebnissen gelangte wie er.


  Und das tat der Sekretär, obwohl er es selbst kaum glauben konnte.


  »Ein Star Gate in Troja!«, rief er aus, als Frascati seinen Bericht beendet und Rioja die Photographien übergeben hatte. »Aber das ist …«


  »Undenkbar?«, fiel ihm der Konzernchef ins Wort.


  »Undenkbar …« Die Stimme des Sekretärs hatte sich zu einem Flüstern gesenkt.


  Doch die Photographien und das ›Artefakt‹ ließen keinen Zweifel mehr aufkommen.


  »Wie lange steht das wohl schon dort, hinter dem ›Sternentor‹?«, überlegte Rioja laut.


  Frascati war gerade dabei, die schriftliche Dokumentation zu überfliegen, die um einiges ausführlicher war als diejenige, die er per Mail erhalten hatte.


  »Hier steht, es befände sich im Felskern des Hügels, unterhalb der mit ›Troja Null‹ bezeichneten Schicht«, teilte er dann mit. »Wenn wir davon ausgehen, dass es nicht nachträglich da unten installiert wurde  was mir nicht sehr wahrscheinlich erscheint , dann müsste es mehr als fünftausend Jahre alt sein!«


  »Fünftau…« Rioja sah den Konzernchef mit offenem Mund an.


  »Fünftausend Jahre«, wiederholte dieser. »Mindestens!«


  »Seit wann weißt du davon?«


  »Seit Christies mir vor zweieinhalb Wochen die Aufnahmen geschickt hat. Zu diesem Zeitpunkt erschien es mir wichtig, aber heute ist diese Entdeckung noch viel bedeutender  schließlich haben wir ein Star Gate verloren und ein neues zu bauen, dauert wahrscheinlich Monate. So lange verfügen wir nur über dasjenige auf dem Mond.«


  »Du meinst, wir könnten …«


  »… das Troja-SG aktivieren  ja, theoretisch wäre das denkbar. Falls es durch die Zeit nicht übermäßig gelitten hat; schließlich wissen wir noch nicht viel über die Technik der Fremden.«


  Rioja, der das ›Artefakt‹ mit äußerster Vorsicht auf einen Sessel gelegt hatte, begann, in dem großen Raum auf und ab zu wandern. »Aber das würde bedeuten, dass die Erde vor Jahrtausenden Besuch aus dem Weltall bekommen hätte!«


  Frascati lächelte. »Ist das auch ›undenkbar‹? Einige so genannte Wirrköpfe habe das schon vor hundert Jahren postuliert!«


  Rioja schüttelte langsam den Kopf. »Undenkbar nicht  aber zumindest gewöhnungsbedürftig! Hm … Wer weiß noch von dieser Geschichte?«


  »Nur ich  und jetzt auch du. Nicht einmal Fisher oder de Anjou haben eine Ahnung!« Seine Vorbehalte gegen die beiden brauchte er dem Sekretär nicht zu erläutern, da Rioja in dieser Beziehung ebenso dachte wie der Konzernchef.


  »Und wie willst du weiter vorgehen?«


  »Ich will es mir ansehen, am liebsten heute noch  spätestens aber morgen!«


  »Du willst nach Troja?« Rioja wiegte zweifelnd den Kopf. »Und davon soll weder de Anjou noch Fisher etwas mitbekommen? Fisher, der seine Augen und Ohren überall hat?«


  »Wir müssen es nur geschickt genug anstellen. Wenn es sich tatsächlich um ein Star Gate handelt und die Aussicht besteht, es gewissermaßen wieder ›flottzumachen‹, müssen es die beiden  und auch die Wissenschaftler  sowieso erfahren. Aber im Moment möchte ich es noch so geheim wie möglich halten. Mit jedem weiteren Mitwisser potenziert sich die Gefahr, dass etwas an die Konkurrenz oder die Presse durchsickert.«


  »Du kannst dich doch nicht einfach in einen Schweber setzen und damit bis nach Kleinasien fliegen«, gab Rioja, immer noch zweifelnd, zu bedenken. »Erstens bekommt Fisher garantiert davon Wind und zweitens ist es viel zu gefährlich. Du bist schließlich nicht irgendwer, sondern der Chef eines der größten und mächtigsten Konzerne der Welt! Hast du schon einmal daran gedacht, dass das eine Falle sein könnte?«


  »Mehrmals. Aber wer sollte in der Lage sein, mir so eine Falle zu stellen?«, fragte Frascati und deutete auf die ›Laserwaffe‹ und die Photographien. »Wer käme auf die verrückte Idee, ausgerechnet so etwas zu fälschen? Wer weiß überhaupt genug von Star Gates, um zu solch einer Fälschung imstande zu sein? Nein, ich bin überzeugt, dass die Bilder und auch dieses seltsame Ding, bei dem es sich zweifellos um eine uralte Waffe handelt, echt sind. Und das bedeutet: Ich muss nach Troja fliegen und mir die Sache selbst ansehen! Mit meinen eigenen Augen! Ich habe schon alles durchgeplant: Ich werde die zwei besten Sicherheitsleute mitnehmen, die sich hier auf dem Grundstück finden lassen  davon bekommt Fisher garantiert nichts mit, weil es die beiden selbst erst erfahren werden, wenn sie im Flugzeug sitzen. Apropos Flugzeug: Wie du vielleicht weißt, gibt es hier in einem der unterirdischen Hangars auch einen Privatjet. Wir brauchen also nicht von Detroit aus zu starten. Aber, hm …«


  »Aber was?«


  »Am besten wäre es natürlich, für alle Fälle einen oder zwei Überlebensspezialisten dabei zu haben. Das wird aber wohl nicht möglich sein, da diese Leute Fisher direkt unterstehen und er somit von diesem Plan erführe …«


  Riojas Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube, dieses Problem kann ich lösen! Es gibt einen Spezialisten, Chan, der zur Zeit beurlaubt ist; wir könnten ihn privat anrufen und herzitieren  Fisher würde davon nichts erfahren!«


  »Haiko Chan?«, rief Frascati erfreut aus. »Das ist ja wunderbar! Der ist nicht nur einer der besten Spezialisten, sondern er hat auch Erfahrung mit dem Star Gate! Den nehmen wir!«


  »Äh …«, machte sein Sekretär und zog verlegen den Kopf ein. »Haiko Chan befindet sich derzeit auf dem Mond. Ich meinte den anderen Chan  Jackson!«


  Frascatis Miene wurde schlagartig düster. »Oh, mein Gott! Jackson ›Jackie‹ Chan? Hat man ihn nicht den ›Schrecken des Sicherheitsdienstes‹ genannt? Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  Sein Sekretär zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, nein. Nicht ohne dass Fisher etwas davon erfährt!«


  »Na prima … Warum ist er denn beurlaubt? Was hat er sich nun wieder geleistet?«


  Rioja kratzte sich am Kopf. »Du wirst es nicht glauben …«


  »Doch!«, seufzte Frascati. »Bei dem Mann glaube ich alles! Also?«


  »In der Nacht, in der das Star Gate explodiert ist, hatte er Wachdienst auf einem der äußeren Parkplätze. Der Wachdienst war übrigens die Strafe für eine andere Kalamität, die er sich geleistet hat; ich weiß nicht, ob es dich interessiert …«


  Frascati hob abwehrend beide Hände. »Nein!«, sagte er entschieden. »Es ist bestimmt besser, wenn ich das nicht erfahre!«


  »Wie du willst. Also, wie gesagt, er hatte Wachdienst. Kurz nach vier Uhr morgens …«


  Der Konzernchef schloss die Augen. »Mir schwant Übles!«


  »… fiel ihm ein Mann auf, der mit einem Aktenkoffer auf einen geparkten Schweber zuging. Es handelte sich dabei übrigens um den Chefbuchhalter des Konzerns, Anton Leppke.«


  »Lebt er noch?«, fragte Frascati ohne echtes Interesse.


  »Er lebt, liegt jedoch immer noch mit einem Schock im Krankenhaus.«


  »Da hat er aber Glück gehabt«, knurrte Frascati, »mehr Glück als die meisten anderen Opfer Jackson Chans!  Weiter!«


  »Wo war ich … Ach so, ja: Er hielt den Chefbuchhalter natürlich für einen Saboteur, der das Star Gate sprengen wollte.«


  »Natürlich!«, seufzte der Konzernchef. »Was brachte Chan zu dieser Überzeugung?«


  »Die, äh, Aktentasche.«


  Frascati zog die Augenbrauen hoch. »Aha.«


  »Er dachte, sie wäre eine getarnte Bombe …«


  »Natürlich …«


  »Also, der Chefbuchhalter und vermeintliche Saboteur startete und Chan klemmte sich hinten an den Schweber!«


  »Ist ja wie im Film!«


  »Genau so. Aber er bemerkte, dass er sich da nicht lange würde halten können und so arbeitete er sich  in der Luft, wohlgemerkt  bis zur Kanzel vor und stieg in die Kabine.«


  »Bemerkenswert! Diese Energie und Tatkraft wäre einer besseren Sache wert gewesen!«


  »In der Tat! Jedenfalls kam es zu einer Rangelei zwischen den beiden und dabei fiel die Aktentasche …«


  »… die vermeintliche Bombe …«


  »… aus dem Schweber. Zufällig ziemlich genau über dem Star Gate-Komplex. Und ebenso zufällig ziemlich genau um 4:37 Uhr!«


  »Ach, ich verstehe! Bumm!«


  »Bumm«, nickte Rioja. »Und da war es  von seiner Warte aus  nur konsequent anzunehmen, dass die vermeintliche Bombe des ebenso vermeintlichen Saboteurs ihr nicht minder vermeintliches Ziel erreicht hatte.« Der Sekretär zog ein Notizbuch aus der Tasche, blätterte suchend darin herum und riss schließlich einen Zettel heraus, den er dem Konzernchef übergab. »Der Buchhalter hat ihn übrigens angezeigt; hier ist eine Liste der Beschuldigungen.«


  Frascati überflog das eng beschriebene Blatt. Er schüttelte den Kopf und wusste nicht, ob er über diese Geschichte lachen oder weinen sollte. »Und den soll ich nach Troja mitnehmen?«


  »Wie gesagt, er ist der einzige, den du kriegen kannst, ohne dass dein Sicherheitschef etwas davon erfährt. Und sieh es mal so: Wenn du ihm eine Chance bietest, sich zu rehabilitieren, wird er hoch motiviert sein und sein Bestes geben!«


  »Jackson Chan ist immer hoch motiviert«, knurrte Frascati. »Das ist ja gerade das Problem!« Erneut seufzte er. »Na gut, ich habe wohl keine andere Wahl! Ruf ihn an, ich werde mit ihm sprechen! Die Leitung, die von hier nach draußen geht, sollte ja wenigstens sicher sein!«


  Jackson Chan meldete sich beinahe sofort, so, als ob er neben dem Interkom gestanden und auf diesen Anruf gewartet hätte. Als er Frascatis Antlitz erblickte, verschlug es ihm vor Schreck die Sprache.


  Der Konzernchef beschloss, zunächst einmal die Daumenschrauben anzuziehen. »Es liegt eine Beschwerde gegen Sie vor«, begann er und setzte eine unheil verkündende Miene auf. »Das heißt, eigentlich sind es ein Dutzend oder so: Tätlicher Angriff auf einen Konzernmitarbeiter, Beschädigung von Firmeneigentum, gefährlicher Eingriff in den Luftverkehr, Vernichtung von, äh …« Frascati kniff die Augen zusammen und musste das Wort auf dem Zettel zweimal lesen, bis er es glauben konnte. »Vernichtung von Steuerunterlagen! Etc. pp. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Ich … äh … es tut mir leid«, antwortete Chan zerknirscht. »Wenn Sie darauf bestehen, werde ich meinen Abschied einreichen und …«


  Frascati hob gebieterisch die Hand. Sofort verstummte Chan. »Ich gebe Ihnen eine allerletzte Chance, sich zu bewähren! Schaffen Sie dies, werden Sie wieder in Ihren alten Rang aufgenommen, wenn nicht …« Es war nicht nötig, den Satz zu beenden, denn Chan verstand ihn auch so.


  »Oh, ich werde mich bewähren«, versicherte der Überlebensspezialist hastig. »Sie werden sehen …«


  »Richtig  ich werde sehen! Also: Dies ist ein Geheimauftrag; Sie werden niemandem davon erzählen! Verstanden?«


  Chan salutierte. »Verstanden!«


  »Kommen Sie unverzüglich zu meiner Villa am Erie-See; die Koordinaten werden Ihnen gleich zugehen. Die Wachmannschaft ist informiert; man wird Sie passieren lassen.«


  »Aha«, machte Chan perplex. »Und dann?«


  »Alles weitere erfahren Sie hier! Also ab!«


  »Ich eile«, versicherte Chan. »Ich fliege!«


  »Fliegen Sie«, nickte Frascati. »Nehmen Sie Ihren Schweber und fliegen Sie! Aber sofort!«


  Chan salutierte erneut. »Fliegen! Sofort! Ich enteile!«


  Der Bildschirm des Interkoms erlosch.


  Jesus Rioja lächelte. »Na, was habe ich gesagt? Er ist hoch motiviert und wird sein Bestes geben!«


  »Nun ja, warten wir mal ab …« Frascati nahm in einem der Sessel Platz und lud Rioja mit einer Handbewegung ein, es ihm gleichzutun. »Der Plan ist folgender«, erläuterte er dann. »Die beiden Sicherheitsleute, Chan und ich fliegen via Istanbul nach Troja, sobald er hier eintrifft. Offiziell werden nur Chan und natürlich der Pilot des Jets an Bord sein  ich selbst bleibe angeblich hier.«


  »Und was will Chan in Troja  offiziell?«


  »Offiziell geht der Flug nur nach Istanbul oder von mir aus auch Ankara. Chan soll einige sehr wertvolle Antiquitäten, die ich erworben habe, persönlich abholen und hierher bringen. Das dürfte kaum Verdacht erregen.«


  »Was ist, wenn dich jemand sprechen will, während du abwesend bist?«, warf Rioja ein.


  »Dann musst du lügen.« Frascati lachte. »Ich bin sicher, dir wird etwas Passendes einfallen!«


  »Für ein paar Stunden bestimmt, aber wenn es länger dauert, wird mir niemand mehr abnehmen, dass du nicht zu erreichen bist  in der jetzigen Situation!«


  Frascati überlegte einen Moment, dann antwortete er: »Ich sollte bis spätestens morgen Abend wieder zurück sein. Oder aber du erhältst eine Nachricht, dass du Fisher und de Anjou einweihen kannst. Aber bis dahin musst du hier die Stellung halten!«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versicherte der Sekretär. »Viel Erfolg!«


  »Den können wir brauchen!«
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  »Kommen Sie unverzüglich zu meiner Villa am Erie-See; die Koordinaten werden Ihnen gleich zugehen. Die Wachmannschaft ist informiert; man wird Sie passieren lassen.«


  Aufmerksam betrachtete Clint Fisher, Sicherheitschef von Mechanics Inc. die Aufzeichnung des Gespräches zwischen Lino Frascati und Jackson Chan, das am vorangegangenen Abend geführt worden war. Neben ihm saß Cumbraith Jones, seine Sekretärin, deren Name so falsch war wie ihre Wimpern  doch dies wussten außer ihr und Fisher nur wenige.


  »Was will er ausgerechnet mit diesem Unglücksraben?«, überlegte Fisher laut, nachdem das Gespräch zu Ende war.


  »In diesem Zusammenhang ist vielleicht von Interesse, dass die Flugsicherung vor kurzem den Start von Frascatis Privatjet in Richtung Istanbul gemeldet hat«, antwortete die kleine und beinahe knabenhaft schlanke Frau.


  Fisher zog die früh ergrauten Brauen hoch. »Frascatis Jet? Und wer ist an Bord?«


  »Angeblich nur Chan und die Besatzung.«


  »Zweck des Fluges?«


  »Abholung eines Postens Antiquitäten.« Cumbraith Jones spöttisches Lächeln ließ offen, ob es der Begründung des Fluges oder der allseits bekannten Sammelleidenschaft des Konzernchefs galt.


  »Dafür braucht er doch keinen Überlebensspezialisten  schon gar nicht diesen!«


  Jones zuckte mit den Schultern. Ihre Aufgabe war es nur, Fakten zusammenzutragen; daraus Schlüsse zu ziehen oblag dem Sicherheitschef.


  »Einen Überlebensspezialisten, selbst wenn es einer mit Chans Ruf ist, benötigt man nur, wenn es gefährlich zu werden droht«, dozierte Fisher.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Antiquitäten von solchem Wert, wie Frascati sie zu erstehen pflegt, allerlei Gesindel anlocken«, fiel Cumbraith Jones ein. Ihr lag daran, das Büro möglichst bald wieder verlassen zu können, denn sie fror. Der Sicherheitschef hatte die Klimaanlage wie üblich viel zu kalt für das Temperaturempfinden eines Normalmenschen eingestellt.


  »Gesindel!« Fisher lachte verächtlich. »Dafür benötigt man keinen Überlebensspezialisten; dafür genügen ein paar gut ausgebildete Bodyguards  und Frascati hat die Besten, nach mir natürlich. Nein, da steckt etwas anderes dahinter! Außerdem hat Frascati das Wort ›Geheimauftrag‹ gebraucht!«


  Der drahtige Mann mit den stets kurz geschnittenen Haaren war während dieser Worte aufgestanden und hatte sich zu der großen Panoramascheibe an der Stirnseite des Büros begeben. Jeder andere hätte den Anblick genossen, der sich ihm hier von einer der obersten Etagen der Konzernzentrale auf Detroit bot, doch Clint Fishers Augen starrten ins Leere. Seine Finger griffen in die Innentasche seines grauen Maßanzugs und holten eine neue Packung Zigarillos heraus. Mechanisch zündete er einen an.


  Cumbraith Jones verzog das Gesicht. Sie befand sich seit zehn Minuten in dem Büro und hatte sich jede einzelne Sekunde davon gefragt, wann der Sicherheitschef mit der Qualmerei anfangen würde. Sie hustete demonstrativ, obwohl sie wusste, dass sich ihr Chef davon nicht beeindrucken ließ.


  In der Tat hatte Fisher Jones Unmutsäußerung überhaupt nicht wahrgenommen; dazu war er viel zu sehr in seine Gedanken versunken. Etwas an dieser Antiquitäten-Geschichte war oberfaul und er musste herausfinden, was das war. Warum ein Überlebensspezialist? Und warum ausgerechnet dieser ›Schrecken des Sicherheitsdienstes‹? Es gab genügend andere Spezialisten, die greifbar waren, abgesehen von Jacksons Vetter Haiko Chan, dem er einen ›Urlaub‹ auf dem Mond verpasst hatte und den auf Phönix weilenden. Alle übrigen waren zwar mit der Jagd nach den Saboteuren des Star Gates beschäftigt, aber wenn Frascati einen angefordert hätte, wäre dieser Anforderung natürlich entsprochen worden  schließlich war er der Chef.


  Noch …


  Fisher würde seine Karriere nicht als Sicherheitschef von Mechanics beenden, das stand fest  für ihn selbst, aber auch für andere, die ihn näher kannten. Er hatte sich niemals damit begnügt, in der zweiten Reihe zu stehen  er wollte der Erste sein! Und der erste Mann bei Mechanics war nun einmal der Konzernchef … Jahrelang hatte er ebenso verbissen wie geduldig gearbeitet, um in seine jetzige Position zu gelangen und an dem Tag, an dem er dies erreicht hatte, hatte er bereits mit den Vorbereitungen dafür begonnen, noch weiter emporzusteigen. Die Mittel nutzend, die ihm zur Verfügung standen, wob er langsam und unmerklich ein Netz um den Konzernchef, in dem er diesen eines Tages zu fangen gedachte. Die minutiöse Beobachtung aller Aktivitäten Frascatis war nur einer der Fäden, aus denen dieses Netz bestand. Bald, so hoffte er, würde er soweit sein  was ihm noch fehlte, war ein Anlass, zuzuschlagen. Und vielleicht …


  Abrupt wandte er sich um und stieß eine Wolke schwarzen Rauches aus. »Verbinden Sie mich mit Frascati«, befahl er Cumbraith Jones.


  Kurz darauf erschien das Gesicht von Frascatis Privatsekretär auf dem Schirm.


  »Ich muss den Chef sprechen«, begann Fisher ohne Umschweife.


  »Der geht spazieren.«


  »Verbinden Sie mich trotzdem«, beharrte der Sicherheitschef.


  »Tut mir leid«, antwortete Jesus Rioja mit unbewegter Miene, »aber er will nicht gestört werden.« Er zögerte etwas, dann fügte er hinzu: »Er ist an der Landzunge.«


  »Ich muss ihn sprechen, verdammt noch mal! Sofort!«


  »Was ist passiert? Ist jetzt das Star Gate auf dem Mond auch in die Luft geflogen?« An Riojas steinernem Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, ob die Frage ironisch oder ernst gemeint war.


  Clint Fisher unterdrückte einen Fluch und beendete abrupt das Gespräch.


  »Etwas stimmt da nicht …«


  Er drückte den Zigarillo in einem übervollen Aschenbecher aus, stand auf und platzierte sich erneut vor dem Panoramafenster. Er war heilfroh, dass der Krater, den die Explosion des Star Gates gerissen hatte, von seiner Position aus nicht zu sehen war und er somit nicht ständig an das katastrophale Versagen seiner Abteilung erinnert wurde.


  Eine Weile stand er reglos da, dann wandte er sich zu Cumbraith Jones um.


  »Punkt eins«, begann er und die Sekretärin ließ die Hoffnung fahren, diesem verqualmten Eiskeller bald wieder zu entkommen.


  »Punkt eins: Die Tatsache, dass er ausgerechnet Jackson Chan schickt und diesen nicht auf dem offiziellen Weg  also über mich  anfordert, bedeutet, dass Frascati etwas verheimlichen will.«


  Die Sekretärin nickte, hütete sich aber, ihrem Chef ins Wort zu fallen.


  »Punkt zwei: Aus Punkt eins ergibt sich, dass an dieser Antiquitätengeschichte etwas nicht stimmt!«


  Wieder nickte Cumbraith Jones.


  »Punkt drei« Fisher zögerte einen Moment, drehte sich um und blickte wieder zum Fenster hinaus, ohne das Panorama wirklich zu sehen. »Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, er ist an Bord seines Jets und nicht mehr in der Villa!«


  »Aber das wäre in höchstem Grade unvorsichtig«, ereiferte sich Jones.


  Fisher schüttelte langsam den Kopf. »Kommt darauf an, was er vorhat  und das gedenke ich zu erfahren! Aktivieren Sie unsere Leute in Istanbul! Sie sollen die Landung des Jets beobachten! Ich will wissen, wer aussteigt, wohin er geht, was er macht und so weiter!«


  Während Cumbraith Jones sich daran machte, den Befehl auszuführen, zündete sich ihr Chef einen weiteren Zigarillo an. Genüsslich blies er die erste Rauchwolke aus. Die Gedanken, die ihm dabei durch den Kopf gingen, teilte er nicht einmal mit Jones.


  Vielleicht ist das die Gelegenheit, auf die ich so lange gewartet habe …


  


  7.


  


  Gegen zehn Uhr vormittags landete Frascatis Luxusjet auf dem Yesilköy International Airport, dem Flughafen von Istanbul. Kaum war der Jet ausgerollt und auf einem der Vorfeldplätze zum Stehen gekommen, als Jackson Chan, der Frascati in einem riesigen Plüschsessel gegenübersaß, in dem er beinahe verschwand, den Kopf reckte.


  »Das ist ja seltsam!«


  Lino Frascati sah aus dem mehr als zweihundert Jahre alten Buch auf, in dem er gelesen hatte  einer Ausgabe von Homers Ilias.


  »Was ist seltsam?«


  Chan deutete auf eine Gestalt, die in diesem Augenblick gerade hinter einem einzelnen Gepäckwagen verschwand. »Den kenne ich, das ist ein Kollege von mir!«


  »Ein Kollege?« Der Konzernchef fuhr auf und blickte aus dem Fenster. Obwohl er niemanden sehen konnte, ließ er sich rasch wieder in den Sessel zurücksinken, so dass man ihn von außen nicht mehr erkennen konnte. »Sie meinen, ein anderer Überlebensspezialist?«


  »Nein, aber ebenfalls ein Mechanics-Agent! Ich kenne ihn, weil ich vor ungefähr einem halben Jahr mit ihm zusammen einen Auftrag erledigt habe. Ich wusste gar nicht, dass er schon wieder arbeitsfähig ist!« Nun ließ sich auch Chan tiefer in seinen Sessel zurücksinken. »Es ist wohl besser, er erkennt mich nicht …«


  Frascati aktivierte die Sprechverbindung zum Cockpit. »Wann geht es weiter?«


  »Wir warten auf die Startfreigabe«, antwortete die Stimme des Piloten. »Soeben habe ich erfahren, dass so etwas hier acht bis zehn Stunden dauern kann.«


  »Acht bis zehn Stunden!«, ereiferte sich der Konzernchef. »Wie das? Hier ist doch nichts los! Wir waren der einzige Jet im Anflug!«


  »Mir wurde auch bedeutet, dass es erheblich schneller gehen könne, dies aber die Gebühren in die Höhe treiben würde …«


  »Erledigen Sie das und dann ab!«, fuhr Frascati den Piloten an. »Ich habe es eilig!«


  »Okay. Was soll ich als Zielflughafen angeben?«


  »Ankara.«


  Natürlich wussten sowohl er als auch der Pilot, dass sie nicht nach Ankara fliegen würden. Das eigentliche und streng geheime Ziel bildete der Regionalflughafen von Canakkale an den Dardanellen, denn dieser lag nur etwa dreißig Kilometer Luftlinie von Troja entfernt. Dort mussten sie einen fahrbaren oder noch besser einen flugfähigen Untersatz organisieren, der sie zu der Ruinenstätte brachte.


  Die Bemühungen des Piloten um eine Verkürzung der Wartezeit waren offensichtlich von Erfolg gekrönt, denn bereits fünf Minuten später setzte sich der Jet wieder in Bewegung. Frascati und Chan atmeten beide auf, wenn auch aus unterschiedlichen Beweggründen.


  Fisher hatte also Verdacht geschöpft und seine Leute auf ihn angesetzt, erkannte der Konzernchef. Seis drum  sie konnten nur melden, dass der Jet sofort wieder in Richtung Ankara gestartet war. Und später, dass er dort nie angekommen war. Sein echtes Ziel, dessen war Frascati sicher, würde Fisher nicht oder zumindest viel zu spät erfahren.


  Der kurze Flug führte beinahe zur Gänze über das im Licht der Vormittagssonne blau funkelnde Marmara-Meer. Frascati hatte das Buch weggelegt und betrachtete gemeinsam mit Jackson Chan die unter ihnen vorbeiziehende Wasserfläche. Ihm fiel auf, dass es auf dem Binnenmeer keinerlei Schiffsverkehr zu geben schien; Ausnahmen bildeten lediglich die Inseln im südwestlichen Teil des Meeres, in deren Nähe einige kleinere Boote, wahrscheinlich Fischer, zu erkennen waren.


  Schließlich landeten sie auf dem völlig ausgestorbenen Flughafen von Canakkale. Funkverkehr mit dem Tower war erst zustande gekommen, als die Maschine bereits im Landeanflug war. In einem Englisch, das kaum zu verstehen gewesen war, hatte der Jet Landeerlaubnis erhalten  zumindest hatte der Pilot das kurze Gespräch dahingehend interpretiert.


  Es schien nicht mehr viel los zu sein in dieser Ecke der Welt.


  Kaum war der Jet ausgerollt, als ihn die beiden Leibwächter verließen und sich nach allen Seiten sichernd umsahen. Jackson Chan folgte ihnen kurz darauf und als er Frascati signalisierte, dass niemand zu sehen war, verließ der Konzernchef selbst das Flugzeug. Die Besatzung hatte die Anweisung, hier zu warten und die Maschine startbereit zu halten, was immer auch geschähe. Frascati rechnete damit, bis spätestens zum Einbruch der Dämmerung zurück zu sein.


  Einen Mietgleiter aufzutreiben erwies sich als großes Problem, von einem Schweber, den der Konzernchef naturgemäß vorgezogen hätte, ganz zu schweigen. Es warteten zwar ganze zwei Taxis am Ausgang des Passagierbereiches, doch deren Fahrer wollten sich nicht von ihren Fahrzeugen trennen. Frascati legte jedoch Wert darauf, keine weiteren Mitwisser zu bekommen. Schließlich gelang es durch Vermittlung eines der Taxifahrer, den Privatgleiter dessen Bruders für einen horrenden Preis und die Hinterlegung einer nicht minder horrenden Kaution für einen Tag zu mieten. Sie mussten allerdings beinahe eine Stunde warten, bis der Besitzer endlich mit seinem Gefährt erschien. Frascati fluchte über den Zeitverlust. Es war bereits Mittag und der Himmel mochte wissen, wie lange sie für die dreißig Kilometer Luftlinie am Boden benötigen würden.


  Immerhin war der Gleiter wenn auch nicht mehr ganz neu, so doch in gutem Zustand und das eingebaute Verkehrsleitsystem funktionierte. Die vier Passagiere machten es sich also so bequem wie möglich und überließen die Steuerung der Automatik. Die erste Hälfte der Strecke  einer ehemaligen Bundesstraße, die nun allerdings in bedauernswertem Zustand war  führte die Dardanellen entlang, jene Meerenge, die in der vieltausendjährigen Geschichte dieser Region eine so große Rolle gespielt hatte.


  Immerhin kamen sie zügig voran. Bis die Straße von der Küste ins Landesinnere abbog, waren ihnen nicht mehr als drei Fahrzeuge begegnet und in ihrer eigenen Richtung waren sie während der ganzen Fahrt alleine geblieben. Sie passierten nacheinander Ciplak und Tevtikiye; beide Orte, überlegte Frascati, hätten eigentlich bersten müssen vor Touristen, fliegenden Händlern und Andenkenläden, in denen man mehr oder weniger geschmackvolle Repliken der wichtigsten Fundstücke aus dem ›Schatz des Priamos‹ und natürlich Modelle des ›Trojanischen Pferdes‹ in allen Größen und Preislagen kaufen konnte. Doch beide Orte waren wie ausgestorben; lediglich einige halbverhungerte Hunde lungerten in den Straßen herum. Einer davon lief unmittelbar vor den Gleiter und nur die automatische Steuerung war mit ihrer beinahe lichtschnellen Reaktionsgeschwindigkeit in der Lage, eine Kollision zu verhindern.


  Es gab so gut wie keine Touristen mehr.


  Der Zusammenbruch der Nationalstaaten, dachte Frascati, schien sich hier viel verheerender ausgewirkt zu haben als in den ehemaligen Vereinigten Staaten, wo man schon immer mehr auf Privatinitiative als auf einen alles umfassenden Staat gesetzt hatte.


  Unmittelbar hinter Tevtikiye bog der Gleiter plötzlich von der nach Troja führenden Hauptstraße nach links ab auf etwas, das kaum mehr als ein Feldweg war.


  »Was ist das?«, fragte Chan aufgeregt und stand auf, soweit es die niedrige Gleiterkuppel zuließ. »Eine Falle?« Er zog die automatische Pistole aus ihrem Schulterhohlster.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Frascati und zog Chan an dessen Ärmel zurück auf den Sitz. »Wir müssen zunächst in ein Dorf namens Kalafat; dort treffe ich meinen Kontaktmann. Es hat schon alles seine Richtigkeit!«


  »Na gut!« Widerstrebend steckte Chan die Pistole wieder ein. »Aber ich bleibe auf der Hut, keine Sorge!«


  Frascati drehte die Augen zum Himmel. »Ich habe keine Sorge!«


  Nach wenigen Kilometern kam das Dorf Kalafat in Sicht.


  


  *


  


  Der Schweiß lief in Strömen über Cengiz Ays feistes Vollmondgesicht, was kaum mit der in dem klimatisierten Wohnzimmer herrschenden Raumtemperatur erklärt werden konnte. Auch der kalte Lauf der Waffe, der sich in die Nase des Raubgräbers bohrte, hätte eigentlich eher zur Kühlung beitragen müssen.


  »Du weißt also, was du zu tun hast?«, fragte die Gestalt am anderen Ende der automatischen Pistole. Wie ihr Begleiter, der gerade zum Fenster hinaus spähte, war sie betont unauffällig gekleidet: schwarze Stiefel, schwarzer Anzug und schwarzer Schlapphut. Die dunklen Sonnenbrillen hatten die beiden abgelegt, weil sonst ihre Sicht in dem düsteren Raum beinahe auf null gesunken wäre.


  »Jajajajaja«, ächzte Cengiz Ay.


  »Und du kannst dir vorstellen, was mit den beiden Weibern passiert, wenn du nicht parierst?« Die schwarz gekleidete Gestalt wies mit dem Kopf auf zwei auf dem breiten Sofa sitzende, gefesselte und geknebelte Frauen.


  »Jajajajaja«, wiederholte der Raubgräber.


  Das spitze Gesicht von Giancarlo Parisi, genannt ›The Viper‹, näherte sich Ay bis auf wenige Zentimeter, so dass diesem der intensive Geruch der von dem MAFIA-Mann verwendeten Pomade in die Nase stieg. »Falsch«, flüsterte Parisi und sein Ton jagte dem Raubgräber einen eiskalten Schauer über den Rücken, »das kannst du dir nicht vorstellen!«


  Während ihre Mutter einen Laut der Angst unter dem Knebel hervorstieß, blitzten die Augen von Cengiz Ays Nichte Filiz den Schwarzgekleideten mit einer Mischung aus Hass und Verachtung an, was diesem jedoch nur ein drohendes Grinsen entlockte. Er setzte zu sprechen an, doch sein Kumpan, der die Straße überwachte, kam ihm zuvor.


  »Da regt sich was!« Er zögerte einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Ein Gleiter! Das müssen sie sein!« Hastig zog er seinen Kopf vom Fenster weg.


  »Also?«, fragte Parisi den Dicken drohend.


  Cengiz Ay schluckte und nickte schweigend. Parisi zog die Waffe von seiner Nase zurück und gab ihm damit einen Wink, aufzustehen. Ay gehorchte und ging langsam zur offenen Wohnzimmertür, die auf den engen Flur hinausführte. Der Schwarzgekleidete wies noch einmal ermahnend auf die beiden gefesselten Frauen, bevor er die Tür zwischen sich und Ay schloss.


  Der Raubgräber wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. Er hörte, wie der Gleiter heranfuhr und abbremste. Kurz darauf ertönte das durchdringende Summen der Klingel. Ay gab sich einen Ruck und versuchte, seine übliche joviale und unverbindliche Miene aufzusetzen, was jedoch nur teilweise gelang. Das Summen ertönte ein zweites Mal und er öffnete die Haustür.


  Vor ihm stand ein Mann, der einen halben Kopf kleiner war als er selbst und asiatische Gesichtszüge trug.


  »Cengiz Ay?«, fragte der Mann.


  Der Raubgräber nickte wortlos.


  Der Asiate wandte sich zu dem Gleiter um, in dem drei weitere Männer saßen und rief: »Alles in Ordnung! Hier sind wir richtig, Mister Frascati!«


  Ay erstarrte. Frascati! War dieser Mann etwa Lino Frascati, der Chef des Mechanics-Konzerns? Wenn das so war, dann bekam auf einmal alles einen Sinn! Ihm wurde plötzlich klar, was die beiden Männer, die im Morgengrauen in sein Haus eingedrungen waren und seine Nichte und deren Mutter als Geiseln genommen hatten, bezweckten  und welche Rolle ihm selbst in ihrem Vorhaben zukam! Und er erkannte, dass er diesmal in ein Unternehmen verwickelt worden war, das eindeutig eine Nummer zu groß war für ihn.


  Jetzt kam es nur noch darauf an, diesen Tag irgendwie lebend zu überstehen.


  Zwei der Männer im Gleiter stiegen aus, während der dritte  der Fahrer  sitzen blieb, sich dabei aber wachsam nach allen Seiten umsah. Nichts regte sich in dem kleinen Dorf.


  Einer der beiden, untersetzt und grauhaarig, kam auf Cengiz Ay zu, der ihn musterte. Es war tatsächlich Lino Frascati! Obwohl der Konzernchef im allgemeinen die Öffentlichkeit scheute, brachte es seine Position doch mit sich, dass sein Gesicht manchmal in den Nachrichten auftauchte  zuletzt bei der Pressekonferenz anlässlich der Bekanntgabe des Durchbruchs von Mechanics bei der Star Gate-Technik, die in einem regelrechten Tumult geendet hatte.


  Frascati kam ohne Umschweife zur Sache. Er zog eine dreidimensionale Photographie aus der Tasche, auf der Ay sofort das von ihm und Hakan Aslan entdeckte ›Artefakt‹ erkannte.


  »Haben Sie das gefunden?«, fragte der Konzernchef.


  Wieder nickte der Raubgräber schweigend. Neue Schweißperlen begannen sich auf seiner Stirn zu bilden.


  »Man sagte mir, Sie könnten uns zum Fundort führen.« Dabei blickte Frascati Ay scharf an.


  Endlich entrang sich ein Krächzen Ays Kehle, das man mit einiger Phantasie als ein »Ja« deuten konnte. Frascati wies auf den Gleiter. »Es ist noch Platz für eine fünfte Person.«


  Doch der Raubgräber machte keine Anstalten, einzusteigen. Statt dessen schluckte er und fragte dann: »Wollen Sie tatsächlich bis zum Fundort vordringen? Dazu ist eine kleine, äh, Kletterpartie nötig!«


  »Das stört uns nicht, vorausgesetzt, Sie begleiten uns!«


  »Wie viele Personen sollen mit hinunter?«


  Aha, dachte Frascati, also doch: Der Fundort ist unter der Erde!


  »Sagen wir: vier, mit Ihnen«, antwortete der Konzernchef. Einen der Leibwächter gedachte er als Wache zu postieren.


  Ay schüttelte heftig den Kopf. »Das geht nicht; ich habe nur Ausrüstung für maximal drei Personen.« Er grinste. »Wenn Sie natürlich Ihre eigene Ausrüstung bei sich haben …«


  »Schwer möglich, da wir nicht wussten, was uns erwartet«, knurrte Frascati. Er wechselte einen schnellen Blick mit Jackson Chan. »Also gut«, willigte er dann ein. »Drei Personen!«


  Der Raubgräber verzog keinen Miene. »Bin sofort wieder da!«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Chan, nachdem der Mann im Haus verschwunden war. »In dem Schacht oder der Höhle oder was auch immer könnte eine Falle aufgebaut sein!«


  Frascati zuckte mit den Schultern. »Wir werden auf der Hut sein. Ich muss in jedem Fall dort hinab!«


  Die Tür des Hauses öffnete sich wieder und Cengiz Ay erschien, einen großen und offensichtlich schweren Sack in der Hand. Er hielt ihn dem Asiaten hin; dieser verstaute ihn im Gepäckraum des Gleiters und setzte sich dann neben den Fahrer. Als der Raubgräber ebenfalls einsteigen wollte, hielt ihn Frascati zurück. »Was denn?«, fragte er und musterte ihn misstrauisch. »So einfach? Wohl gar kostenlos? Sie scheinen ja ein echter Menschenfreund zu sein!«


  Cengiz Ay schluckte. Er erkannte, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Fieberhaft suchte er nach einer Ausrede. Schließlich sagte er: »Ich, äh, gehe davon aus, dass sich der Chef eines der mächtigsten Konzerne der Welt nicht lumpen lassen wird!« Ay deutete eine spöttische Verbeugung an. »Die Höhe der Summe überlasse ich ganz Ihrem Ermessen! Zahlbar nach Erfolg!«


  Frascati nickte langsam und wies dann auf den Gleiter. Ay setzte sich auf die Rückbank neben den Leibwächter, der bereits wieder Platz genommen hatte. Frascati setzte sich neben ihn. Im nächsten Moment brauste der Gleiter los.


  »Wohin?«, fragte der Fahrer.


  »Zurück auf die Hauptstraße«, antwortete Frascati.


  »Aber nein, nicht doch!«, fiel Ay entsetzt ein. »Sie wollen doch wohl nicht so einfach mir nichts, dir nichts durch den Haupteingang hineinspazieren?«


  »Wohin also?«, fragte der Konzernchef knapp.


  »Biegen Sie da hinten links ab und dann immer parallel zum Fluss!«


  Frascati nickte dem Leibwächter zu, der die Funktion des Fahrers übernommen hatte.


  Rasch ließen sie das Dorf hinter sich und kurz darauf erreichten sie eine Piste, die im Abstand von etwa hundert Metern an den blaugrün funkelnden und nicht allzu breiten Wassern des Skamander entlang führte. Die spärlich mit Gräsern und einzelnen Büschen bestandene Landschaft war leicht wellig; der einzige größere Hügel, der in weitem Umkreis zu erkennen war, lag etwa einen Kilometer vor ihnen.


  Der Hügel von Hisarlik.


  Troja!


  »Jahrtausende blicken auf euch herab«, murmelte Frascati so leise, dass es bei dem Holpern, das der Gleiter auf der Piste verursachte, niemand hören konnte.


  Im Gegensatz zur Hauptstraße, die von Osten auf den Ruinenhügel zulief, näherte sich der Gleiter diesem von Südwesten. Die Gegend war, soweit von hier aus zu erkennen, menschenleer. Es dauerte nicht lange, bis der Fuß des Hügels erreicht war. Ein hoher Drahtzaun sperrte ihn gegen die Ebene hin ab. Cengiz Ay dirigierte den Fahrer am Zaun entlang, bis sie zu einer Stelle kamen, an der dieser auf einer Länge von zwei Metern gewaltsam geöffnet worden war.


  »Sie bevorzugen den Hintereingang«, kommentierte Frascati mit einem spöttischen Seitenblick auf den Raubgräber.


  Cengiz Ay brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Alte Gewohnheit  ist sicherer so.«


  Lino Frascati und Cengiz Ay stiegen aus und die anderen folgten ihnen. Chan holte den Sack mit Ays Ausrüstung aus dem Gepäckraum, deren Gewicht dem zwar kleinen, aber stämmigen und durchtrainierten Überlebensspezialisten nichts ausmachte. Als der Raubgräber sah, dass auch die beiden Leibwächter sich ihnen anschlossen, schlug er vor: »Sollte nicht wenigstens einer bei dem Gleiter Wache halten?«


  Der Konzernchef verzog spöttisch das Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, dass man in dieser Gegend nicht sicher vor Diebstählen ist?«


  Ay unterdrückte gerade noch rechtzeitig einen Fluch und setzte sich unaufgefordert an die Spitze der kleinen Gruppe. Schweigend stiegen sie den Hügel hinauf, der an dieser Stelle dichten Bewuchs aufwies. Als sie eine den Hügel entlang laufende, hoch aufragende Mauer erreichten, folgten sie dieser etwa fünfzig Meter, bis sie an einen mehrere Meter tiefen Einschnitt im Gelände kamen. Ohne große Mühe kletterte Cengiz Ay hinab, dicht gefolgt von Chan und Frascati; die beiden Bodyguards bildeten, immerfort nach allen Richtungen sichernd, den Abschluss.


  »Gibt es hier keine Wächter?«, fragte der Konzernchef, den die völlige Abwesenheit von Menschen mehr beunruhigte als es eine Horde Touristen getan hätte.


  Der Raubgräber lachte verächtlich und machte eine abfällige Handbewegung. »Nur einen und der ist kein Problem! Er ist an der Ostseite postiert, am Haupteingang! Ist nicht mehr viel los hier, wie Sie sehen!«


  Sie folgten dem Einschnitt mehrere Dutzend Meter bis zu einem rechtwinklig abzweigenden Graben, der durch mehrere meterhohe Mauern in verschiedenen Höhen begrenzt wurde. Soweit Frascati dies beurteilen konnte, handelte es sich hierbei um einen archäologischen Schnitt durch verschiedene Besiedlungsschichten. Der Boden war sehr uneben und überdies mit verstreuten Steinen und dichten, kniehohen Büschen übersät, so dass man jeden Schritt sorgfältig prüfen musste. Der Raubgräber führte die Gruppe noch einmal etwa zwanzig Meter weiter bis zu einer Stelle, an der sich der Einschnitt verbreiterte. Dort blieb er stehen und blickte den Konzernchef an.


  »Wir sind da!«


  »Hier?« Frascati sah sich prüfend um. Außer Mauern, Sträuchern und einem in der Nähe stehenden einzelnen Baum war nichts zu sehen, das auch nur entfernt an einen Eingang in die Unterwelt erinnerte.


  »Hier!«, bestätigte Ay mit triumphierender Miene. Er zog an dem Busch, vor dem er stand und hob ihn zur Seite. Dahinter kam ein einigermaßen rundes Loch im Boden zum Vorschein, das kaum mehr als einen halben Meter durchmaß. Der Raubgräber nahm einen meterlangen Eisenstab, den wohl einer seiner beiden Helfer bei der Bergung von Hakans Leiche hier vergessen hatte, auf und warf ihn achtlos beiseite.


  »Da müssen wir hinein?«, fragte Frascati ungläubig.


  Ay verzog das Gesicht. »Von ›müssen‹ kann gar keine Rede sein. Wenn Sie umkehren wollen …«


  Der Konzernchef winkte Chan und die beiden Leibwächter zu sich heran und unterhielt sich einige Minuten flüsternd mit ihnen. Dann tat er einen Schritt auf Ay zu, der abwartend vor dem Loch gestanden hatte.


  »Also gut  aber Sie gehen voraus!«


  Ay zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen!« Er winkte Chan zu, der ihm den Sack mit der Ausrüstung übergab. Langsam und methodisch machte er sich daran, die Helme, Seile und Kombigurte auszupacken.


  In Wahrheit war der Raubgräber nicht halb so ruhig, wie er sich gab. Er wusste zwar ungefähr, was die beiden Schwarzgekleideten, die an diesem Morgen bei ihm aufgekreuzt waren und wahrscheinlich dem MAFIA-Konzern angehörten, vorhatten: Sie wollten Lino Frascati, den Chef von Mechanics, entweder kidnappen oder ermorden. Was er jedoch nicht wusste war, inwiefern er dabei eine Rolle spielte  außer der des Köders natürlich. Es konnte durchaus sein, dass sie, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, ihn umbrachten, um sich auf diese Weise eines lästigen Mitwissers zu entledigen.


  Als er das Sicherungsseil an demselben Baum befestigt hatte, der schon einmal diesem Zweck gedient hatte und nachdem er Frascati und dem Asiaten beim Anlegen der Kombigurte behilflich gewesen war, machte er sich an den Einstieg. In Gedanken beglückwünschte er sich dazu, dass er Hakan Aslans Leiche vorsichtshalber bereits wenige Nächte nach dem ›Unglücksfall‹ mit Hilfe seines Bruders aus dem Schacht geholt und ›entsorgt‹ hatte.


  Ohne Zwischenfall gelangten die drei nacheinander zu dem Absatz in fünfundzwanzig Meter Tiefe, während die beiden Bodyguards oben vor dem Einstieg Wache hielten. Nach einer kurzen Pause stieg Cengiz Ay weiter hinab und Frascati, der in der Mitte ging, machte sich bereit, ihm zu folgen. Da ertönten, durch den langen und engen Schacht stark gedämpft und dumpf hallend, mehrere entfernte Explosionen.


  »Schüsse!«, erkannte Jackson Chan. »Eine Falle!«


  Er hat recht, schoss es Frascati durch den Kopf, es ist tatsächlich eine Falle! In Sekundenbruchteilen wog er mögliche Handlungen und ihre Folgen ab, dann befahl er dem Überlebensspezialisten: »Sie gehen zurück und sehen, was Sie tun können! Ich warte, bis Sie oben sind und komme dann nach! Wir sitzen hier wie Ratten im Loch, aber wir können nicht beide gleichzeitig auf das Seil!«


  Chan nickte hastig und machte sich an den Aufstieg. Der Konzernchef zog eine kleine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke und richtete sie nach unten. »Wenn sich der Dicke blicken lässt, bekommt er eine Kugel!«, rief er Chan nach.


  Doch Cengiz Ay hatte, als er die fernen Schüsse hörte, die richtigen Schlüsse gezogen und sich die letzten Meter, die ihm noch zum Querschacht fehlten, einfach fallen lassen. Er hatte keine Waffe bei sich und so blieb ihm nichts weiter übrig als zu hoffen, dass die beiden Männer über ihm sich nach Erkennen der Lage nach oben bewegten und nicht nach unten. Um nichts in der Welt würde er in den nächsten Stunden den Wiederaufstieg wagen.


  Währenddessen wartete Lino Frascati mit angehaltenem Atem darauf, dass Jackson Chan den Einstieg erreichte und damit das Seil wieder freigab. Ihm wurde in diesen sich endlos hindehnenden Sekunden klar, dass die antike ›Laserwaffe‹, wenn er sie auch teuer bezahlt hatte, tatsächlich so etwas wie ein ›Danaergeschenk‹ gewesen war  nichts anderes als ein Köder, den er nur zu bereitwillig geschluckt hatte. Doch er war nach wie vor davon überzeugt, dass sowohl die ›Waffe‹ als auch die Photographien echt waren  irgend jemand hatte sie lediglich dazu benutzt, ihn in eine Falle zu locken. Weiter unten im Schacht existierte ein uraltes Star Gate und wenn er jemals lebend aus diesem zum größten Teil selbstverschuldeten Schlamassel herauskam, würde er es untersuchen. Plötzlich spürte der Konzernchef einen Ruck am Seil  Chan hatte das obere Ende erreicht. Erneut ertönte ein Schuss. Lino Frascati fluchte und steckte seine Pistole wieder ein. Während er so schnell wie möglich hinaufkletterte, erkannte er, dass dies bedeutete, dass die beiden Leibwächter mit den Angreifern nicht fertig geworden waren und der Überlebensspezialist in den Kampf eingegriffen hatte. Er konnte nur hoffen, dass Chan in der Lage war, die Stellung so lange zu halten, bis er ihm zu Hilfe eilte. Allerdings machte er sich keine großen Hoffnungen, er selbst hätte in einem Nahkampf größere Chancen als ein Überlebensspezialist, sei es auch einer mit dem Ruf Jackson Chans.


  


  *


  


  Nachdem er das Ende des Seils erreicht hatte, streckte Chan zunächst vorsichtig den Kopf aus dem Einstiegsloch. Die beiden Leibwächter lagen am Boden  wahrscheinlich tot, denn bei einem von ihnen war auf dem Rücken eine große Austrittsöffnung einer Kugel zu erkennen. Ein von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideter Mann beugte sich gerade über ihn, während ein zweiter, identisch gekleideter, ihm und Chan den Rücken zuwandte und jemandem, der für den Überlebensspezialisten unsichtbar war, Handzeichen gab.


  Und ein dritter Mann stand ein paar Meter vom Loch entfernt und starrte Chan an.


  Der Überlebensspezialist spannte sich und schnellte wie von einer Feder getrieben aus dem Loch. Der Schwarzgekleidete konnte gerade noch einen Warnruf ausstoßen, bevor der gewandte Asiate seinen Schädel in dessen Magengrube rammte und ihn damit von den Füßen warf. Im nächsten Sekundenbruchteil bereits schickte er ihn mit einem gezielten Handkantenschlag in die Bewusstlosigkeit. Den Schwung dieser Bewegung ausnutzend wirbelte er herum, um sich seinem nächsten Gegner zu stellen.


  Die beiden anderen Männer waren auf den plötzlich wie ein kleiner Teufel aus der Erde aufgetauchten Angreifer aufmerksam geworden. Während derjenige, der Chan näher war, Miene machte, sich auf den Asiaten zu stürzen, zog der andere eine langläufige Pistole. Der Überlebensspezialist erkannte, dass dieser der Gefährlichere war, gleichwohl war er jedoch zu weit entfernt, als dass er ihn mit einem Sprung hätte erreichen können. Er hechtete zur Seite und zog dabei seine eigene Pistole aus dem Schulterhohlster. Als er jedoch auf den Boden aufkam und sich abrollen wollte, verspürte er plötzlich einen Schlag am Arm, der ihm die Waffe aus der Hand prellte. Sie segelte in hohem Bogen davon.


  Ein Schuss aus der langläufigen Pistole des Schwarzgekleideten krachte und verfehlte den Überlebensspezialisten nur knapp. Chan ergriff den von Cengiz Ay weggeworfenen Eisenstab  denn dieser war es gewesen, der ihn behindert hatte  und schwang ihn wie eine Keule. Damit hielt er sich den zweiten Mann, der sich ihm von der Seite genähert hatte, auf Distanz. Als er sah, dass der andere erneut zu schießen drohte, zögerte er keinen Sekundenbruchteil und warf den Eisenstab nach ihm. Obwohl der Schwarzgekleidete noch auszuweichen versuchte, traf ihn das Wurfgeschoß an der Schulter und riss ihn zu Boden. Beinahe gleichzeitig hatte der andere den Asiaten erreicht und versuchte, ihm einen Faustschlag ins Gesicht zu versetzen. Leichtfüßig wich Chan aus und wandte einen Judogriff an, um den Angreifer zu Boden zu werfen. Er schlug mit dem Kopf auf einen Stein und blieb regungslos liegen.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Chan eine Bewegung am Einstiegsloch  Frascatis Kopf war erschienen. Mit einer lässigen Geste gab der Überlebensspezialist dem Konzernchef zu verstehen, dass er nicht einzugreifen brauche. Frascati nickte und schwang sich aus dem Loch, zog aber sicherheitshalber seine Pistole.


  Der andere Gegner, den die Eisenstange an der Schulter getroffen hatte, war gerade dabei, sich wieder aufzurichten. Er ergriff die Pistole, die ihm entfallen war. In diesem Moment entdeckte ›Jackie‹ Chan die Eisenstange; sie lag zwei Meter von seinem Standort entfernt auf einem kleinen Felsen und ihr Ende ragte in die Luft. Kurz entschlossen sprang er hin und versetzte ihr mit dem Fuß einen Stoß, der sie hoch in die Luft wirbelte  er gedachte, sie im Herabfallen mit der Hand aufzufangen und dann als Waffe einzusetzen; ein Kunststück, das er schon oft geprobt und das immer funktioniert hatte.


  Doch diesmal kam etwas dazwischen …


  Kaum war die Eisenstange davongeflogen, als ihn ein nur allzu bekanntes, helles Singen ablenkte. Er schwang herum und sah gerade noch, wie Frascati mit einem erstickten Laut zusammenbrach. Wenige Meter entfernt war ein weiterer Schwarzgekleideter mit einem Schocker aufgetaucht, der sich nun dem Asiaten zuwandte.


  Doch er brauchte kein zweites Mal abzudrücken.


  Denn in diesem Augenblick kam die Eisenstange, unfähig, sich von der Erdschwere zu lösen, wieder herunter und traf dabei Jackson ›Jackie‹ Chan am Kopf, der wie vom Blitz getroffen zu Boden sackte.


  


  *


  


  »Ausgezeichnet!«, freute sich Giancarlo Parisi, als er eine Minute später den Schauplatz des Geschehens betrat. Er war mit einem dunklen Mannschaftsschweber ohne Kennzeichen in der Nähe gelandet.


  Parisi wies auf den bewusstlosen Konzernchef. »Schafft ihn in den Schweber! Sind sonst alle ausgeschaltet?«


  Einer der Schwarzgekleideten  derselbe, der mit ›The Viper‹ im Haus Cengiz Ays gewesen war  trat auf den Sicherheitschef des Konzerns MAFIA zu. »Alle bis auf den Dicken mit dem Vollmondgesicht, der so schön schwitzen kann.« Er grinste und wies auf den Einstieg zum Schacht. »Die Ratte sitzt noch im Loch!«


  Nun verzog sich auch Parisis Gesicht zu einem diabolischen Grinsen. »Dann wollen wir doch mal dafür sorgen, dass sie nicht mehr herauskommt, um arbeitende Leute zu belästigen, oder?« Er schnippte mit den Fingern und wies auf den Baum, an dem das Sicherungsseil befestigt war. Der andere machte sich unter dem Gelächter der Umstehenden daran, das Seil zu lösen. Als dies getan war, stellte er sich breitbeinig über den Einstieg und rief hinab: »Vorsicht da unten!« Er lachte, als er das Seilende in die Tiefe fallen ließ. Dann tarnte er den Schachteingang wieder sorgfältig mit dem daneben liegenden Strauch.


  Nachdem Lino Frascati in den Schweber verfrachtet worden war und auch die MAFIA-Leute darin Platz genommen hatten, gab Parisi den Befehl zum Start.


  »Kurs Neapel!«, befahl er. »Auftrag erledigt!«


  Keiner der Männer warf noch einmal einen Blick zurück auf den rasch kleiner werdenden Kampfplatz auf dem Ruinenhügel von Troja.


  Hätte dies jemand getan, so hätte er wahrscheinlich bemerkt, dass der Platz, an dem der vermeintlich tote Jackson ›Jackie‹ Chan gelegen hatte, nun leer war.


  


  ENDE
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  Frascati mal zwei


  


  von Miguel de Torres


  


  Das Experiment gelingt – doch wie schon erwartet nicht ohne Komplikationen!


  Parallel dazu erlebt Haiko Chan auf dem Mond eine Invasion besonderer Art. Aber das ist längst noch nicht alles …


  Und dann war da ja auch noch … Jackson ›Jackie‹ Chan: Der ›Schrecken des Sicherheitsdienstes‹ arbeitet an der Befreiung seines Chefs: Viel Glück!


  * siehe Band 13: ›Das MAFIA-Experiment‹


  * siehe Band 11: ›Das Transmitterinferno‹
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